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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bitterfeld,
Pikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarisberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 17. April 1916. (W. T. BV)

Weſtlicher Kriegsſchanplatz.
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Aisne

iſt eine der größten Schlachten des gewaltigen Krieges und
damit der Weltgeſchichte im Gange.

Seit dem 6. April hielt ununterbrochen die Fenervorbereitung
mit Artillerie und Minenwerfern an, durch die die Franzoſen
in noch nie erreichter Dauer, Maſſe und Heftigkeit unſere
Stellungen ſturmreif, unſere Vatterien kampfunfähig, unſere
Truppen mürbe zu machen ſuchten. Am 16. April frühmorgens
ſetzte von Sonpir an der Aisne bis Bétheny nördlich von
Reims der auf einer Front von 40 Kilometern mit ungeheurer
Wucht von ſtarken Jnfanteriekräften geführte und durch Nach
ſchub von Reſerven genährte, tiefgegliederte franzöſiſche Durch
bruchsangriff an. Am Nachmittag warf der Franzoſe neue
Maſſen in den Kompf und führte ſtarke Nebenangriffe gegen
unſere Front zwiſchen Oiſe und Condo ſur Aisne.

Bei dem heutigen Feuerkampfe, der die Stellungen einebnet
und breite, tiefe Trichterfelder ſchafft, iſt die ſturre Verteidigung
nicht mehr möglich. Der Kampf geht nicht mehr um eine Linie,
ſondern um eine ganze, tiefgeſtaffelte Befeſtigungszone. So
wogt das Ringen um die vorderſten Stellungen hin und her mit
dem Ziele, ſekbſt wenn dabei Kriegkgerät verlorengeht, leben
dige Kräfte zu ſparen, den Feind durch ſchwere blutige Verluſte
entſcheidend zu ſchwächen. Dieſe Aufgaben ſind dank der vor

Führung und der glänzenden Tapferkeit der Truypen
erfüllt.

Am geſtrigen Tage iſt der große franzöſiſche Durchbruchs-
verſuch, deſſen Ziel ſehr weit geſteckt war, geſcheitert, ſind die
blutigen Verluſte des Feindes ſehr ſchwer, über 2100 Gefangene

Wo der Gegner an wenigen Stellen in unſere Linien ein
gedrungen iſt, wird noch gekämpft; nene feindliche Angriffe
ſind zu erwarten.

Heute morgen iſt der Kampf in der Champagne zwiſchen
Prungay und Auberive entbrannt. Das Schlachtfeld
dehnt ſich damit von der Oiſe bis in die Champagne aus!

Die Trupe ſieht den kommenden ſchweren Kämpfen voſſ Ver
trauen entgegen.

K. dem übrigen Weſten, Oſten und Balkan iſt nichts zu
me
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Der engliſche Heeresbericht.
Vom 15. April. Jm Nordoſten von St. Quentin ge

wannen wir im Norden von Gricourt Boden und machten Ge
ene. Weiter rückten wir vor in der Nähe des Waldes von

rincourt und im Oſten von Liévin, wo wir uns dem Rande
von Lens näherten. Die feindlichen Verluſte in dem am
Morgen beiderſeits der Straße aume Cambrai erfolgten
An ſind ſogar noch ſchwerer als zuerſt berichtet. Der An
griff wurde mit großer Entſchloſſenheit unter heftigem Feuer
unſerer Jnfanterie und Artillerie vorgetragen. Abgeſehen von
300 deutſchen Gefangenen wurden 1500 tote Deutſche vor unſern
Stellungen zurückgelaſſen.
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Portugieſiſche Truppen an der Weſtfronc. Lyoner Blätter
melden aus Paris: Portugieſiſche Truppen ſind an der
Weſtfront eingetroffen. Andere Kontingente, die augen
blicklich in Tancos ausgebildet werden, ſollen demnächſt in
Frankreich eintreffen.

Meldungen vom ABootKriege.
Berlin, 16. April. (Amtlich Jm Mittelmeerwurden nach neueingegangenen Meldungen verſenkt:

6 Dampfer und 4 Segler mit 40782 Tonnen, darunter am
6. April der bewaffnete engliſche Dampfer Die To.),
von Alezandrien nach Colombo beſtimmt, der franzöſiſche Seg-
ler Cybelle (154 To.), von Malaga nach Liſſabon mit Eiſen,
am 16. April ein engliſcher bewaffneter Transportdampfer
(etwa 8000 To.), tief beladen, auf der Fahrt nach Port Said,
und ein liſcher Hilfskreuzer Typ Otwah (etwa 12 000 To.),
von Alexandrien, am 11. April der bewaffnete engliſche Damp-
r Jmperial Transport (4648 To.), von Port Said n

alta; Anfang April nach Ausſagen engliſcher Kriegs-
Wran ener 2 Dampfer von je etwa 5000 To. durch Minen.

hef des Admiralſtabes der Marine.

Feindlicher Fliegerangriff auf Freiburg.
Berlin, 16. April. (W. T. B.) Am Sonnabend, den

14. April, mittags 12 Uhr, griff ein feindliches FlugzeugGe
ſchwader von 18 Flugzeugen die offene Stadt Freiburg im
Breisgau an. Der Angriff wurde 5 Uhr nachmittags von zwei
weiteren Geſchwadern mit zuſammen 23 Flugzeugen wieder
holt. Dem ruchloſen Ueberfall fielen leider mehrere Men
ſchenkeben zum Opfer. Sieben Franen, drei Männer,
in Soldat wurden gelötet, 17 Frauen, acht Männer und zwei

inder verlest. Die feindlichen Flieger wählten ſich als
Angriffsgiel neben dem neuen Stadttheater vor allem die Jn
n und Kliniken der Univerſität. Die Anatomie wurde be-
rächtlich beſchädigt.Bug ne wirkt amen Gegenmaßnahmen kam der Angriff

nicht voll zur Durchführung. Im Verlauf der mit unſeren zur
Abwehr aufgeſtiegenen Fliegern ſich entſvinnenden Luftkämpfe
wurden zwei feindliche Flugzeuge bei Schlettſtadt und Markirch
e en, ein drittes im Luftkampf. vereint mit Veſchuß von

aus, zum Abſturz gebracht. Vezeichnenderweiſe ſind
mtliche drei Flugzeuge eng h ifche Typen mit engliſcher Be

Der Führer des Angriffs, ein engliſcher Oberſtleutatzung.nan iſt dabei in unſere Hand gefallen. Nach feinen

und dem Jnhalte eines abgeworfenen Flugblattes war der An
ariff eine Vergeltungsmaßregel für die Torpedierung der Glou
ceſter Caſtle. Die e einer ſolchen Begründung wird
re I T. B. in längeren legungen auf das Entſehiedenſt

itten.

Dem (Weltfrieden entgegen.
Vor einer internationalen Sozialiſtenkonferenz?

Die am 5. April im Haag tagenden hol ländiſchen Mit-
glieder des Exekutivkomitees des Jnter nationalen
ſozialiſtiſchen Bureaus beſchloſſen, baldigſt nach
Stockholm zu reiſen, um eine internationale So-
zialiſtenkonferenz zuſtandezubringen.

Die Frkf. meldet aus Wien „Die Soziali erDr. gut dler, Dr. Renner und e
Berlin abgereiſt, um zunächſt mit Scheidemann zu ver
handeln. Es ſcheint, daß ſie von Berlin nach Stockholm
weiterreiſen werden.“

Die Friedensbemühnngen der italieniſchen Sozialiſten. Aus
nach Malmö in Schweden gelangten zuverläſſigen römiſchen
Berichten geht hervor, daß die ruſſiſche Revolution auf
die italieniſchen Sozialiſten einen ganz außerordent-
a Eindruck gemacht hat. Der am 9. April in Mailand ab
ge der italieniſchen Sozialiſtenund Arbeitervertreter x ſich für möglichſt r
Beendigung des Krieges aus. Der Kongreß ſtellte
eſt, daß in Jtalien überaus wichtige Dinge in Vorbereitung

die teils durch die Revolution in Rußland, teils durch den
unger erzwungen werden. Der Kongreß erklärte ſich mit den
ielen der ſchen Sozialiſten vollſtändig ſolidariſch. Von

and und Petersburg aus wird jetzt auf die franzöſi
ſchen und engliſchen Sozialiſten eingewirkt, umdieſe wieder auf den grundſätzlichen ſozialiſtiſchen
Standpunkt zurückzuführen. Demnächſt wird ſich eine
ſozialiſtiſche Abordnung aus Italien nach Skandi-
navien begeben. Le 7

Eine Rede des däniſchen Miniſters Stauning.
Kopenhagen, 158. April. einer ſozialiſtiſchen

Frauenverſammlung hielt heute der der ſozial-
demokratiſchen Partei angehörende Miniſter Stau-
nin 4 eine Rede, in der er ausführte, daß man den Anſchein
erweckt habe, als ob die deutſche ialdemokratie mit Kopen

en als u bemühe, um einen Sonder-rieden will ußland und Deutſchlandbeizuführen. Solche Beſtrebungen beſtänden aber nicht und
würden auch wenig verſtändig ſein. Wir wünſchen, ſo legte der
Miniſter weiter dar, nicht zu einem eden zwiſchen
Rußland und Deutſchland beizutragen, worauf der Krieg noch
furchtbarer an anderen Stellen anflodern würde. Aber wir
wünſchen zu einem allgemeinen Weltfrieden beizutragen, und
behalten uns das Recht vor, jegliche Tätigkeit zu entfalten, die
nach unſerer Anficht uns dieſem Ziele näherbringen kann.
weiß, daß die deutſche Sozialdemokratie die Wünſche
bezüglich eines allgemeinen Friedens teilt. S ch ganz
klar darüber, daß ein Sonderfrieden von geringem Wert iſt;
man wünſcht deshalb eine Verſtändigung zwiſchen
den Völkern herzuſtellen, die den e zum Frieden an
bahnen kann, ſo wie alle Völker ihn wünſchen.

Eine holländiſche Stimme.
Amſterdam, 16. April. Das Allgemeen Handelsblad

führt aus: Während der ganzen Kriegsdauer ſei niemals ein
günſtigerer. Moment für Friedensunterhand-
kungen auf einer alle Kriegsführenden befriedigenden
Grundlage geweſen als im gegenwärtigen Augenblick, zumal
da die enormen Schiffsverluſte und Mißernteausſichten auch
England zu Friedensverhandlungen geneigter machen
dürften. Auch der Nieuwe Rotterdamſche Courant hebt unterm
15. April hervor, die Mißernte faſt aller Weltteile werde
vorausſichtlich zur Abkürzung der Kriegsdauer er-
heblich beitragen.
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Verzicht auf Eroberungen!
Zur Kundgebung der deutſchen Regierung an die ruſſiſcheſagt die L. C „Jn der Reſolution Tzeretelli wie in der

Rede Kerenſkis wird an die Regierungen der Mittelmächte wie
an die der Entente die deutliche Aufforderung gerichtet. die
bindende Erklärung abzugeben, da ſie keine Erobe-
rungen wollen. „Ein amtlicher Verzicht aller Regie
rungen auf ein annektioniſtiſches Programm würde
ein mächtiges Mittel zur Beendigung des Krieges
unter ähnlichen Bedingungen darſtellen“, ſagt die Reſolution.
Und Kerenſki erklärt: „Die ruſſiſche Demokratie hat alle
Stichworte der Annektioniſten verworfen ſolange aber an
unſerer Grenze nicht der Verzicht auf Eroberungen
gehört wird, müſſen wir auf unſerm Poſten bleiben und die
Freiheit des Vaterlandes verteidigen.“ Mit welchem Auf-
gebot von ſtarken Kräften verſucht wird, die ruffiſchen Arbeiter
für die Zwecke der Kriegstreiber einzufangen, das geht aus der
Reiſe der engliſchen und franzöſiſchen zialpatrioten nach
Rußland und aus neueren Meldungen klar genug hervor. Alles
das wirft ein helles Licht auf die Wichtigkeit einer Erklärung
der Mittelmächte zur Friedensfrage in dieſem hiſtoriſchen
Moment. Prüfen wir unter dieſem Geſichtspunkte die Kund-
gebungen der beiden halbamtlichen Organe zu Berlin und
Wien, ſo müſſen wir mit Bedauern feſtſtellen, daß ſie eine klare
Erklärung, die Mittelmächte wollen einen Frieden ohne jeg-
liche Annektionen, nicht enthalten. Sie bewegen ſich, wie ſchon
die früheren Friedensangebote der Mittelmächte, in allgemein-
gehaltenen, mannigfach auslegungsfähigen Wendungen. Eine
S e Annäherung an den Standpunkt des annektionsloſen

edens Da man aus den Sätzen der neueſten ſrrlarungen
erausleſen können. Aber die Sicherheit, die die ruſſiſche
emokratie verlangt und fordern muß, gewähren ſie noch nicht.

Wir müſſen deshalb immer wieder die Forderung erheben daß
die deutſche Regierung und ihre Verbündeten rund und un
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ß ſie den Frieden ohne
nnektionen wollen! s iſt jetzt das dringendſte

Gebot der Stunde! ger Forderung muß die deutſche Ar
beiterſchaft, das deutſche Volk mit aller Kraft erheben, dieſer
Forderung der weiteſten Volkskreiſe muß die Sogzialdemo
kratiſche Arbeitsgemeinſchaft im Reichstag den entſchiedenſten,
weithin hörbaren Ausdruck geben?: Die Möglichkeit, den zer-
ſtörenden Krieg in abſehbarer Friſt zu Ende zu bringen, iſt
jetzt gegeben. Aber wie lange dieſe Möglichkeit noch vorhanden
ſein wird, das wiſſen wir nicht! Was man von der Minute
ausgeſchlagen, bringen unter Umſtänden Jahre nicht zurück!
Schnelles Handeln der Regierungen iſt not, wenn ſie das
Kriegsende beſchleunigen wollen.

Aufrnuf!
t lgender Aufruf geht uns mit der Bitte um Veröfſent
i zu: Genoſſen, Genoſſinnen!

Die Oppoſition innerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei
Deutſchlands hat ſich Oſtern 1917 in Gotha zu einer einheir-
lichen Organiſation zuſammengeſchloſſen unter dem Namen

Nnabhängige Sozialdemokratiſche Partei Deutſchlands.
Unabhängig gegenüber der Regierungspolitik, unabhängig
gegenüber den Beſtrebungen der bürgerlichen Parteien, ungas-
hän r den u ogialiſten wird die neuge-än. r zielbewußt eine ſelbſtändige ſozialdemo
kratiſche Politik treiben.

Jn einer 4 der tiefſten wirtſchaftlichen, politiſchen und
geſellſchaftlichen Umwälzungen wird ſie die Maſſen des dent-
ſchen Proletariats ſammeln im Geiſte der Jnternationale zur
Beſchleunigung des Friedens.

Es gilt, die Volksmaſſen zurückzuführen auf den Weg, den
uns Marx, Engels und Laſſalle gewieſen, auf dem
uns e rrehnteig, g erel zeſahe PanlSinger jahr ang ruhm und ſiegreich geführt haben.Jhr Sert mit Hingebung und Tatkraft nicht nur fortzu
führen, ſondern auch fortzubilden zur Verwirklichung der
Demokratie und des Sozialismus, zur endgültigen Befreiung
der Menſchheit von Kriegsſchrecken und Kriegsgreueln das ift
unſere Aufgabe.

Jn dem erhebenden Bewußtſein, daß in Gotha
die alte Sozialdemokratie nen erſtanden

iſt, werden Hunderttauſende begeiſtert den neuen unabhängigen

weideutig ausſprechen,

Organiſationen zuſtrömen, die ſchon beſtehen oder jetzt in allen
Kreiſen zur Bildung gelangen werden.

Alle, die den Glauben an die Sozialdemokratie verloren
ben, als ſie voll Schmerz ſahen, wie die Partei die alten
rundſätze preisgab und zu einer nationalſogzialen Regierungs

artei wurde, werden mit Hoffnungsfreudigkeit und
glieder der nenen Organiſation werden, um den Kampf

für das aufzunehmen und weiterzuführen, wofür ſie früher
ihre beſten Kräfte eingeſest, wofür ſie gelebt haben für die

Jdeale des Sozialismus.
noſſen und Genoſſinnen! Wir, die Unterzeichneten, ſind

von der Konferenz in Gotha mit der Leitung der Unab igen
Sozial demokratiſchen Partei Deutſchlands betraut worden. J
dieſer ſchickſalsſchweren Zeit, in der wir unſer verantwortungs
volles Amt übernehmen, können wir es nur dann mit Erfolg
ausüben, wenn wir der freudigen, entſchloſenen, zähen Mit
arbeit der Genoſſen und Genoſſinnen ſicher ſind.

Werbt Anhänger für unſere Sache
in unabläſſiger Arbeit! Gründet Organiſationen für die Ver
breitung und Durchführung unſerer Grundſätze in jedem Wahl
kreiſe, in dem ſie noch nicht beſtehen, und baut die beſtehenden
mit Eifer aus! Schwierigkeiten, die ſich hier und da euch ent
gegenſtellen, werdet ihr unerſchrocken überwinden! Wir ſind
überzeugt: Wir appellieren nicht vergeblich an den Mut und
die Ausdauer der erprobten Kämpfer für die Wiedergeburt
der deutſchen Sozialdemokratie.

Auf dem Franentage, der in der Zeit vom 5. bis 12. Mai
ſtattfindet, werden die Frauen die Forderung erheben für re
Gleichberechtigung, für ihren und ihrer Kinder Schutz, für die
Beendigung des entſetzlichen Kriegsgemetzels!Senoert Genoſſinnen! Wir wiſſen es: wir a ieren
auch nicht vergeblich an eure oft bewährte Opfe t!
Trage jeder nach ſeiner Leiſtungsfähigkeit dazu bei, wir
nicht aus Mangel an Mitteln einen Teil der gewalti Auf
gaben, die uns geſtellt ſind, unerfüllt laſſen müſſen. Die regel-
mäßige Beitragsleiſtung genügt nicht.

Sorgt für die Aufbringung anßexordentlicher Mittel
durch Marken, Bons, Sammelltſien!

Jhr wißt, daß die geſammelten Gelder nicht, wie es in den
letzten Jahren ſeitens der Regierungsſozialiſten geſhaß dazu
verwendet werden, um eine euch ſchädliche Politik zu treiden,
ſondern in eurem Jntereſſe, zur Förderung einer unabhängigenind ſelbſtändigen ſozialiſtiſchen Politik!

Genoſſen, Genoſſinnen! Das Eiſen glüht! Friſch ans Werk,
es zu ſchmieden!

Berlin, 12. April 1917.
Die Zentralleitung der Unabhängigen Sozial demokratiſchen

Partei Deutſchlands.
Der Beirat:

Rob. Diſmann, Frankfurt a. M.
Paul Dittmann,
Herm. Fleißner, Dresden.
Willi Grütz, Remſcheid.
Alfred Henke, Bremen.

Robert Wengels. Sepp Oerter, Braunſchweig.
Luiſe Ziet. Fritz Schnellbacher, Hanau.

Alle Zuſchriften und ſonſtigen Sendungen für die Jentral-
7 (Zentralkomitee und Beirat) ſind bis auf weiteres gu
adreſſteren

Reichstagsabgeordneter Dittmann, Verlin, Reichstag.

Das Zentralkomitee:
Wilhelm Dittmann.
Hugo Haagſe.
Adolf Hofer.
Guſtav Laukant.
Georg Ledebour.
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Die ruſſiſche Revolution.
Der Beſchluß des Petersburger Arbeiterkongreſſes.

Petersburg, 16. April. (Meldung der Petershurger
Telegraphen-Agentur.) Der allgemeine Kongre ß des
Arbeiter und Soldaten rates ans ganz Rußland hat
geſtern abend die Beratung über ſeine Haltung gegenüber der
proviſoriſchen Regierung beendet und folgende Entſchie
ung angenommen:

i. Die vroviſoriſche Regiernng, die ſich während der Revolu
tion in Uebereinſtimmung mit dem Arbeiter und Soldatenrat
in Petersburg bildete, hat eine Erklärung veröffentlicht, die
ihr Programm angiht. Der Kongreß ſtellt feſt. daß dieſes im
Prinzip die politiſchen Anſprüche der ruſſiſchen Demokratie
enthält und daß die proviſoriſche Regierung bisher die einge
gangenen Verpflichtungen treulich erfüllt hat.

2. Der Kongreß fordert die geſamte ruſſiſche revolutionäre
Demokratie auf, ſich um den Arbeiter- und Soldatenrat zu
ſcharen, der der Mittelpunkt der organiſierten demokratiſchen
Kräfte iſt, die zuſammen mit den anderen fortſchrittlichen
Kräften in der Lage ſind, jeglichen Verſuch einer Gegenrevolu-
tion abzuweiſen und die Errungenſchaften der Revolution zu
befeſtigen.

3. Der Kongreß ift überzeugt von der Notwendigkeit einer
dauernden politiſchen Kontrolle und von der Not-
wendigkeit eines Einfluſſes auf die proviſoriſche Regie
rung, um dieſe zum tatkräftigen Kampf gegen die antirevo
lutionären Kräfte anzutreiben. Ferner von der Notwendigkeit
einer Einflußnahme, um ſie zu verpflichten, das geſamte Leben
Rußlands zu demokratifieren und einen gemeinſamen Frieden
vorzubereiten, ohne Annektionen und Kriegsentſchädigungen,
aber auf der Grundlage einer freien nationalen Entwicklung
aller Völker.

4. Der Kongreß lehnt zwar die Verantwortung für die
geſamte Tätigkeit der proviſoriſchen Regierung ab. fordert aber
die Demokratie auf, ſie zu unterſtützen. inſoweit ſie die Er-
rungenſchaften der Revolution zu befeſtigen ſucht und ihre
Politik nach außen nicht auf Beſtrebungen auf
Gebietsagusdehnung gründet.

5. Der Kongreß fordert die revolntionäre Demokratie Ruß-
lands auf, ſich um den Arbeiter- und Saoldatenrat zu ſcharen
und ſich bereitzuhalten, kräftig jeden Verſuch der Regierung
zurückzuweiſen, ſich mit der Demokratiein Wider-
ſpruch zu ſetzen oder auf die Ausführung der eingegangenen
Verpflichtungen zu verzichten.

Die Entſchließung wurde unter allgemeinem Beifall ein
ft immig angenommen.

Nach einer Meldung des B. T. aus Stockholm ſpricht
vieles dafür. daß der ſozialdemokratiſche Führer

ſe tatſächlich die ganze Lage beherrſcht. Als Beweis
für kann gelten, daß der Arbeiter- und Soldatenrat in ſeiner

Verſammlung ſchließlich einftimmig Tſcheidſes Reſolu-
uton hinſichtlich der Stellung des Arheiter- und Soldatenrates
zur vroviſoriſchen Regierung annahm. Es ſei bezeichnend für
die Haltung des Kongreſſes gegenüber dem ruſſiſchen Proleta-
rert und der Revolution daß die rechtsſtehende Mehrbeit ſchließ-
lich ſich mit der linksſtehenden Minderheit vereinigte und dieſer
nachgab. Der Beſchluß des Arbeiter- und Soldatenrates iſt im
Grunde ein Mißtrauensvotum gegen die provi-
ſoriſche Regierung.

Zur Unterſuchung gegen den Großfürſten Nikolaus wegen
ſeiner Niederlage bei den Maſuriſchen Seen im
September 1911 ſagt die Voſſ. Ztq., man dürfe darin wohl den
erſten Verſuck erblicken, den noch immer gefürchteten Einfluß
des Großfürſten auf die Truppen unſchädlich zu machen.

Amerika.
Lräfident Wilſon hat einen Aufruf an die Amerikaner

gerichtet, in dem es heißt: Der Sache, für die wir kämpfen,
haftet nicht ein einziges ſelbſtfüchtiges Element an Wir kämp-
fen für die Rechte der Menſchlichkeit und den zukünftigen Frie-
den und die Sicherheit der Welt. Um dieſe große Sache würdig
und erfolgreich durchzuführen, müſſen wir uns ohne Rückſicht
auf Gewinn oder materiellen Vorteil und mit Energie und
Klugheit in den Dienſt der Sache ſtellen. Wir müſſen Lebens-
mittel im Ueberfluß beſchaffen, nicht nur für uns ſelbſt, und

iſere Armee und Seelerte, ſondern auch für einen großen Teil
der Völker, mit denen wir jetzt gemeinſame Sache gemacht
haben, und zu deren Unterſtützung und an deren Seite wir
fämpfen werden. Unſere Schiffswerften müſſen Schiffe zu
Hunderten herſtellen, die trotz der UVoote den täglichen Be-
darf nach der anderen Küſte des Ozeans bringen, und unſere
Felder, Bergwerke und Fabriken müſſen Material in Hülle und
Fülle liefern, um unſere eigenen Land- und Seeſtreitkräfte zurn
Krieg auszurüſten. Wir müſſen die Armeen in Europa denen
oir zur Seite ſtehen, kleiden und ausrüſten helfen und die
ebftühle und Fabriken in Europa mit Rohmaterial verſorgen.
Das Haupterfordernis unſeres eigenen Volkes und der Volker,
mit denen wir zuſammengehen, iſt eine reichliche Verſorgung
namentlich mit Lebensmitteln. Zum Schluß fordert Wilſon auf,
ſfrarſam zu ſein und ſich ein zuſchränken.

Um die Dienſtpflicht in Amerika.
Aus Neuyork wird gemeldet: Eine Kundfrage der World

keit den Kongreßmitaliedern hat ergeben, daß 41 Senag-
torcn für und 6 gegen die allgemeine Dienſtyflicht ſind. 46
Sengatoren haben ihre Meinung nicht geäußert. Von den Ab-
ordneten waren 182 für und 92 gegen die TDienftvflicht. 257

haben ihre Meinung gleichfalls nicht kundgegeben.

r r

Ibgeordnete

Amerika und der Londoner Vertrag.
NLondon, 16. April. (W. T. B.) Ter Wafhingtoner Korre-

ſaondent der Morning Poſt meldet ſeinem Blatte: Jch erfahre,
daß der Braſident nach ſorgfältiger Ueberlegung zu dem Ent-

tſſe daß es unpolitiſch ſein würde, wenn
Staaten den Londoner Vertrag mit

neten oder cine formelle Verpflichtung eingingen,
2uftimmung ſämtlicher Alliierten Frieden zu ſchließen.
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Mexiko und Kolnmbien bleiben nentcal.
L aran za erktlarie im neuen

i ko im Weltiriege ſtrikte Leutrali-
Mexiko. 16. April. Reuter

Kongres, dar Mex

von den Vereinigten Staaten auf-
n Gegnern Deutſchlands anzuſchließen.

rung hat das Anſinnen indes abgelehnt.

Der Bruch mit Braſilien

um oeoren u

Serlin W. T. B.) Der hieſige braſilianiſche
Gefanl hat dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes eine

erzufolg die Beziehungen z u
Den n rebhrochen und die Päſſe für die Ge-
ſandtiſchaft un Konſulate exbeten werden. Als Begrün
dung d r jerſtorung des braſilianiſchen Dampfers
W o deutſch S ftreitträfte angegeben Fil den
deutſct t n Vraſilien, dem ſeine Päſſe zugeſtellt

ort Perſonal der Geſandtſchaft und derKonſulgte t Dampfer Rio de Janeiro, zurzeit nach
rn ſt t r Be rur reſtellt. Den Schutz der braſiliag
miſche nter tſchland habe die Schweiz über
nomme

Kach ei erkung des W iſt ampfer P ai April norolich von arfl m engliſchen Kanagl,
n Speorrgebi veriſentt worden r vor beſſen G

fahren durch die allgemeine Antundignz des uneingeſchrankten
UBootSerieges rechtzertig und nachdrücklich gewarnt worden
war, beburfte es einer beſonbecen Warnung nicht

Berlin, 19. April. Die deutſche Regierung ſagt in der
N. V. pu dem Abbruche ber Deziehungen „Cs iſt kaum

ymehmen. ß der wirkliche Grund für daun Albruch. der Be
zie n die Torpedierung der Parmna iſt, vielmehr wird
auch hier wie bei China der Druck der Vereini Staaten
und der Entente ausſchlaggebend geweſen ſein. Indem Braſi-
lien ſich den Vereinigten Staaten anſchkießt, fördert es deren
ſeit vielen Jahren beharrlichſt verfolgte ehrgeizigen pangmeri-
kaniſchen Pläne die auf die Beherrſchung. des ganzen ameri-
kaniſchen Kontingents durch die Nnion hinauslaufen. Braſilien
wird zu ſeinem Schaden ſpäter erkennen, daß dieſe Bevor-
mundung, die namentlich die Feſſelung und Beeinträchtigung
ſeines blühenden Aus und Einfuhrhandels mit den großen
europäiſchen Ländern zugunſten der Nordamerikaner zur Folge.
haben wird. nicht gerade zu ſeinem Vorteil ausſchlagen wird.
Zunächſt hat Braſilien Sdiglich den Abbruch der Beziehnngen,
nicht aber den Kriegszuſtand angekündigt. Es iſt aber nicht
ausgeſchloſſen, daß es auch hierin dem Präſidenten Wilſon Ge

chaft leiſten wird. Auch ein ſolcher Entſchluß könnte
Deutſchland kühl laſſen. Ein Zuwachs an Macht wird auch die
Entente von Braſilien kaum erwarten. Sein Heer und ſeine

lotte ſind nicht von einer ſolchen Qualität und Quanktität,
daß ihr Auftreten auf dem eurgpäifchen Kriegsſchauplatze
irgendwelchen Eindruck machen könnte. Ueber den Gedanken
einer finanziellen Unterſtützung der Entente würde man ſich
eines Lächelns nicht erwehren können. Sollte ſich Braſilien
auf Betreiben der Entente an den in ſeinen Häfen liegenden
deutſchen Schiffen oder an den Perſonen und dem Hah und
Gut der deutſchen Kanflente und Koloniſten vergreifen, ſo
möge es ſich bewußt ſein, daß Deutſchland ſolche Handlungs-
weiſe nicht vergeſſen und früher oder ſpäter Mittel und Wege
finden würde, das Land hierfür verantwortlich zu machen.:

Deutſchfeindliche Kundgebungen in Buenos Aires. Aus
Buenos Aires wird gemeldet: Eine große Menſchenmenge hat
auf jeden Deutſchen geſchoſſen; einer wurde getötet. Das
deutſche Geſandtſchaftsgebäude und das Konfnlat
wurden überfallen und in Brand geſteckt. Der Brand
wurde gelöſcht. Die Polizei, die die Aufrührer auseinander-
trieb, verwundete mehrere von ihnen

Die Kundgebungen in Berlin.
Ueber die Streiks und Kundgebungen der Berliner Arbeiter
ſind uns mehrere Berichte zugegangen, die wir aus bekannten
Gründen nicht wiederzugeben vermögen. Wir regiſtrieren hier
ohne Bemerkung die offiztöſen Mitteilungen.

Berlin, 16. April. (W. T. B.) „Die von den Berliner
Metallarbeitern für heute beſchloſſene Arbeitsniederlegung in
Groß Berlin iſt nur zum Teil zur Durchführung gekommen
und wohl erheblich hinter den Erwartungen der Veranſtalter
zurückgeblieben. Es haben an ihr nur ungefähr 125 000 Ar
beiter teilgenommen, viele von ihnen ſogar erſt nach Ab-
Seiſtung der Frühſchicht. Die im Laufe des Vormittags abge-

ltenen Werkſtatt- Verſammlungen zeigten eine im Verhält-
nis der Zahl der Ausſtändigen recht geringe Beteciligung. Das
ſelbe gilt im allgemeinen auch von den Straßenunm-
zügen, die ſich im Anſchluß daran bildeten und durchweg
bald zur Auflöſung kamen, ſo daß das Straßenhbild namentlich
im Jnnern der Stadt faſt gar keine Veränderung erlitt. Die
bei ſolchen Anläſſen ſich immer „radikal“ gebärdenden iugend-
lichen Arbeiter und Arbeiterinnen verſuchten vergeblich durch
an ſich unbedeutende Ausſchreitungen die öffentliche Ordnung
und Sicherheit zu ſtören. Trotz dieſes harmloſen Verlaufes der
Kundgebung bleibt immerbin zu bedauern, daß fie überhaupt
ſtattgefunden hat. Schon in Rücckſicht auf die zu erwartenden
übertreibenden Darſtellungen der Auslandspreſſe und die Tat-
ſache, zur zurzeit jede verlorene Arbeitsſtunde nur unſeren
Gegnern zuqute kommt. hätte die Veranſtalter beſtimmen follen,
von ihrem Vorhaben zurückzutreten, zumal ja über den mit dem
Arbeitsverhältnis ſelbſt nicht in Verbindung ſtehenden Be-
ſchwerdegrund, die Verkürzung der Brotmenge, von
den zuſtändigen Behörden unter Betonung der unbedingten
Not wendigkeit dieſer Verkürzung rechtzeitig öffentlich und in
erſchöpfender Weiſe Auskunft gegeben worden war.“

Berlin, 16. April. (W. T. B.) Wie die Abendblätter
melden, fanden im Laufe des Vormittags mehrfach Arbeiter-
verſammlungen ſtatt, in denen die Lebensmittelfrage und Poli-
tik beſprochen wurden. Unter den Teilnehmern waren überall
die Frauen ſehr zahlreich. Nach Schluß der Verſammlungen
bildeten fich Züge hauptſächlich aus jungen Burſchen und
Mädchen, die ſich nach der inneren Stadt bewegten. Unter
anderem zog ein Zug am Schloß bei und durch die Straße
Unter den Linden. Auf dem Schlof wurde die mittags auf-
ziehende Wache mir Hurrarufen begrüßt. Die Demonſtranten
zeigten überall eine ſehr ruhige Haltung. ſo daß auch die Poli-
zei nicht einzuſchreiten hrauchte. Die bei weitem überwiegende
Mehrheit der Berliner Arbeiterſchaft hatte eine Beteiligung an
der Demonſtration abgelehnt, da ſie ſich überzeugt hatte, daß
dafür geſorgt iſt, daß an Stelle der ausfallenden Brotmenge
die verſtärkte Fleiſch- und Kartoffellieferung erfolgt.

Vom Hunger der Welt
liegt wieder eine große Anzahl Meldungen vor. Sie fommen
ous allen Ländern. Als Beiſpfiele ſeien mitgeteilt:

Der Londoner Daily News zufolge führte anf der Kon-
ferenz der unabhängigen Arberterpartei in Leeds der Vertreter
von Mancheſter Wallhead ans, nach ſeinen Jnformationen werde
ſich England in längſtens 6 bis Wo hen im Zuſtande völliger
Aushungerung befinden.

Nach weiteren Meldungen aus London ermahnen die Blätter
nachdrücklich zur Sparſamkeit beim Brotverbrauch. Daily
Mail beſpricht die Urſachen der „nicht wegzuleugnenden und
ſchrecklichen“ Tatſache des Weizenmangels und meint, nur
wenn man ſich ſtreng an die vorgeſchriebene Rationierung
halte, könne man hoffen, den Feind zu bveſiegen.

Paris 14. April. Nach einer Havasmeldung haben die
HKuchenbäcker im Verlauf einer Beſprechung mit dem Miniſter
inr das Verpflegungsweſen beſchloſſen, in den beiden folgenden
Monaten ihre Läden zy ſchließen. Poincars hat einen Erlaß
unterzeichnet, der den Fleiſchvèrkanf, ſowie die Ausgabe von
Fleiſchſveiſen in Gaſtwirtſchaften am Donnerstag und Freitag
jeder Woche in der Zeit vom 15. Mai bis zum 15. Oktober 1917
verbietet.

Waſhington 16. Vpril. Die Koſten für den Lebensunter-
halt der ärmeren Klaſſen in den Vereinigten Staaten ſollen,
wie verſchiedene Blätter mitteilen, ſchon nahezu unerſchwing-
lich ſein.

Rückgang der Milchprodnktion in der Schweiz Zürich,
u. April. Der Schweizer Bauernbund teilt mit, daß nach einer
1000 Geſellſchaften umfaſſenden Umfrage die Milchlieferung in
ſchweizeriſchen Milchſammelſtellen und Käſereien im Vergleich
zum vorigen Jahre die folgende prozentuale Abnahme zeigte:
Oktober 10,6 Prozent, November: 14,5 Prozent, Dezember 21
Prozent, Januar 24,1 Prozent, Februar: 29,* Prozent. Die
ſchlechte Heuqualität und der Mangel an Kraftfuttermitteln
ſind an dieſen von Monat zu Monat abnehmenden Erträgniſſen
ſchuld. Der Rückgang gegenüber der normalen Friedenszeit
beträgt in dieſen fünf Monaten rund 2 Millionen Doppel-
zentner, was pro Tag zirka 1 300 000 Liter ausmacht.

Das Geſpenſt der Welthungersnot wächſt von Tag zu Tag
Mit dieſem Satze ſchließt eine Betrachtung im volks wirtſchaft

lichen Teil der Frankfurter Zeitung über eine drohende
ameritaniſche Weizenmißernte. Die Ueberſchrift des Aufſatzes

llerdin mit einem Fragezeichen verſehen, was anzeigt,
daß die Vorausſage mit Vorſicht auf zunehmen ſei. Das
M

Defizit wird nach der Schätzung 50 Millionen Buſhel betragen,
der Ertrag des Winkerweizens wird auf 430 Millionen Buſhel
geſchätzt gegen 482 Millionen Buſhel, die im Jahre 191 ge-
erntet wurden. Als Urſache für den geringen Saatenſtand

Tinem' ſtrengen
wird das ſchl. Winferwetker es hat in der

ohne die ſchi Schneedecke
Deutſche HKaliintereſſenten freilich ſchieben den i
Stand anf den Mangel an Kalidünger. Sieht man ſich indes
die Statiſtik der letzten zehn Jahre an, ſo weiſt der Ertrag
große Schwankungen auf, wobei die geringen Erkräge nicht
auf den Mangel an Kalidünger zuruckgeführt werden konnen.
Jm Jahre 1907 z. B. betrug die tatſächliche Ernte 400 Millio-
nen Bufhel, 1970 431, 1912: 4090, im nächſten Jahre: 524 und
1914 68 Buſhel. Verwunderlich ifr es nicht, daß die Ausficht
auf eine Ernte ſofort die Preiſe an den Getreidebörſenin die ſchnellen ließ. Daß eine ſchlechte amerikaniſche
Ernte die Ernährung in Europa anfs ſchlimmſte beeinfluſſen
muß, iſt klar.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. April 1917.

Stadtverordnetenverſammlung.
Nach Erledigung einiger unwefſentlicher Eingänge und Wirtterlungen ergab R in der geſtrigen Sitzung der Stadtver

ordnetenverfammlemg ganz ans ſich heraus bei der Vorlage über
die Mietung neuer großer Räume für das Stadternährungsam
eine ſehr ins einzelne gehende längere
Auseinanderſetzung über die Lebensmittelverteilung,
wie ſie die Stadtverwaltung jetzt betreibt. Jn der Vorkage,
die dieſer Ausſprache zugrunde lag, heißt es:

Der Magiſtrat hat beſchloſſen, das Gaſthaus zum Bol-
denen Ring, und zwar den freien Laden und das ü, 2.
und 3. Stockwerk, zur Unterbringung des Ernährungsamts für
die Kriegszeit und möglichſt auch für einige Zeit nach dem
Kriege zu mieten. Das ſtadtiſche Ernährungsamt leidet unter
zwei empfindlichen Mängeln: dem Mangel an örtlichen
ſammenhang und an dem Mangel an Raum. Die zerſplitterte
Lage ſeiner Abteilungen in verſchiedenen Verwaltungsgebäuden
verurfacht. dem zahlreich dort verkehrenden Publikum iel
nnnötiges Laufen, Fragen und Jrregehen, er
ſchwert andererſeits das notwendige Zuſammenarbeiten der
einzelnen Abteilungen und verzögert den Geſchäftsgeng in
einem oft geraden ſchädlichen Maße. Der Mangel an Raum
hindert den unbedingt notwendigen Ausbau der einzelnen Ah
teilungen, vor allem der kaufmänniſchen. Die Abſtellung
beider Mängel liegt im dringenden öffentlichen Jntereſſe,
ſie iſt in den vorhandenen ſtädtiſchen Verwaltungsgebänden
nicht möglich. Eine befriedigende Löſung der Frage, die beide
Mängel mit einem Schlage beſertigt, iſt durch die Ermietung
des zurzeit leerſtehenden Gaſthofs zum Goldenen Ring ermög
licht. Dieſer liegt in unmittelbarer Nabe des Rathaufes, in
Mittelpunkt der Stadt und bietet allen Abteilungen des Amtes
bequeme Unterkunft Der Mietpreis wird mit 10000 Wäark
für durchaus angemeſſen gehalten, die vereinberte Mietdauer,
die abgeſehen von dem Laden der Stadt die Benutzung
his mindeſtens ein Jahr nach dem Krieg ermöglicht, anderer
ſeits die Stadt zunächſt nur auf ein Jahr bindet, dürfte dem
Bedürfniſſe genügen.

Die Stadtgemeinde iſt ferner berechtigt, aus dem im Grund
ſtück vorhandenen Hotelmobiliar und den vorhandenen Ve-
leuchtungskörpern diejenigen Stücke, die ſie zur Ausſtattung der
Mieträume für Bureauzwede für brau hält, nach ſhrer
Wahl zu benutzen. Der Jahresmietzins für die Räume beträgt
10 000 Mark. für die von der Stadt benutzten Einrichtungs-
gegenſtände 1000 Mk. Das Hotel iſt außer Betrieb und ſteht
unter Zwangsverwaltung. Es kann alſo ohne Hindernis ſo
fort in Benutzung genommen werden.

Stadtv. Hoe brachte bei dieſer Gelegenheit eine Reihe von
Wünſchen für das Zuſammenarbeiten des Stadternährungs-
amtes vor. Jnsbeſondere hätte die Kartenausgabe kürzlich
nicht gekkappt und widerſpruchsvolle Handhabungen ergeben.
Eine Hauptforderung ſei es aber, daß die Stadt um da
Stehen zu vermindern und die Bewohner der abgelegenen
Stadtteile beſſer zu bedienen, mehr Verkaufsſtelken
einrichten miifſe. z

Stadtverordnetenvorſteher Keil bemängelte, daß die
Fleiſchkarten Ausgabe zu der Erſcheinung geführt hätte,
daß Leute wiederholt forigeſchickt wurden, weil die Fleiſchkarten
nicht fertig waren Das dürfe doch nicht vorkommen.

Stadtrat Kinne erwiderte, daß Fleiſchkarten genug und
auch rechtzeitig fertiggeſtellt waren. Die Stockung habe ſich
nur ergeben, weil die Karten vorzeitig alle wurden. Es hätten
in der Eile und dem Andrang Zahlreiche Haushalte
zuviel Karten bekommen. Das ſei hinterher feſtgeſtellt
worden.

Wir meinen, daß dieſes Eingeſtändnis, das ſtarke Verwunde
rung hervorrief, mindeſtens ebenſo zu verurteilen iſt, wie der
erſte Vorwurf, den der Vorſteher erhob.

Stadtv. Genoſſe Oſterburg trat nachdrücklich dafür ein,
daß mehrere Verkaufsſtellen eingerichtet werden.
Mindeſtens müßte je eine Verkaufsſtelle in Norden und Süden
hinzukommen. Bei der langen Dauer des Krieges ſei der
weite Weg für die Frauen ſchließlich ein ganz unerträglicher.
Es müſſe unbedingt jetzt dem lange gehegten Wunſche der Be
völkerung Folge geleiſtet werden.

Bürgermeiſter Seydel meinte, die Talamtſchule komme doch
im weſentlichen nur als Ausgleichſtelle in A. wenn einmal
eine Knappheit an Kartoffeln oder ähnlichen Waren eintrrt
Kommen nur kleine Mengen, ſo iſt es beſſer, ſie an einer Stelle
ganz gleichmäßig zu verteilen, als ſie in die Hände des Handels
zu gehen. Das habe anderswo erſt recht zu Beſchwerden
rührt. Daß aber die Abgabe der regelmäßig gelieferten
Waren, wie Eier, Margarine und Heringe nach Nummern
ohne Aufenthalt erfolgen müßte, das gab der Bürgermeiſter zu
und er betonte, daß jede Anſammlung bei ſolchen Gelegenheften
höchſt unangenehm ſei. Uebrigens ſeien längere Wartezciten
eigentlich nur recht ſelten zu verzeichnen geweſen. Aber wenn
mal ein Waggon Weißkohl komme, ſo könne man den nicht an
die Händler geben, ſondern müſſe ihn durch die eine ſtädttſche
Verkaufsftelle verteilen, da andernfalls noch viel mehr Leute an
vielen Stellen ſich unnütz anſammeln würden. Bei ſolchen
Verkäufern gebezes wohl in der Talamtſchule mitunter etwa
Aufenthalt. Doch ſolle verſucht werden, dieſe Gelegeheitekaur
ſo abzutrennen, daß die für andere Waren nach Nummern auf
gernſenen Käufer nicht unnütz mit zu warten branchten.

Stadty. Genoſſe Em mer meinte, daß die hohen Koſten fir
die Hotelmietung des Ernährungsamtes für die Bevölkerung.
wenn ſie trotzdem nichts bekommen könne, wenig tröſtlich ſei.
Redner bemängelte dann. daß die Leute, denen Kartofſeln er
froren ſind, kein Erſatz gegeben werde. Prof. Finger werfe
ſehr liebenswürdig einfach jeden ab. Der buregukratiſche
Geiſt, der ſich dabei äußere, zeige ſich auch in den Bekann
machungen, die nur noch ein Juriſt verſtehe, weil ſie im allge
meinen viel zu umſtändlich ſeien. Manche Waren, die
bisher in der Talamtſchule verkauft ſeien, hätten ebenſo gut in
den Handel gebracht werden können; die Kundenliſte hätte o
doch ſehr gut bewährt. Die Steherei iſt den Leuten jetzt gründ
lich über. Wenn man ſie nicht endlich gründlich beſeitige, dann
treibe man die Frauen in Krankheit und Siechtum und zur
Verärgerung. Auch die Zufälligkeiten, daß Waren, wie Kraut
und Spitzbeine nur für die Beſucher der Talamtſchule oder die
in der Umgegend wohnenden da ſind, müſſen aufhören Jeder
habe Anſpruch auf ſolche Waren, und wenn ſie an mehreren
Stellen in geregelter Weiſe verkauft würden, höre auch die
lange Steherei auf. Die Kaufleute in der Marktkommiſſion
müßten den bureaukratiſchen Geiſt etwas zürückzudrängen
verſuchen.

Stadtrat Wurm teilte mit, daß zur raſchen Abfertigung be
der immer umfangreicheren Karten- und Markenausgabe in
nächſten Woche eine Vermehrung der Brotmarkenansgabeſtellen
von 24 auf 30 erfolgen werde.
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Sadtv. Hoe forderte no dur erüeſichig i Die Marktkommiſſion müſſe ihren er
ftand dagegen aufgeben.

Bürgermeiſter Se del nahm die Marktkommiſſion in
Sie beſtehe aus praktiſchen Leuten, und man verdanke ihr ſehr
viel. Mit dem Warten ſei es auch nicht ganz ſo arg, wie man
immer denke. Einmal redete man von drei Stunden Warten,
und dem Andrange nach, ſah es auch ſo aus, aber tatſächlich hätte
der Letzte Nur 114 Stunden gewartet, weil in der Verkaufs
ſtelle ganz außerordentlich flott gearbeitet werde.

Der Bürgermeiſter hat mit diefer Verteidigung der Markt
leitung einen ſchlechten Dienſt erwieſen. Anderthalb Stunden
Wartejeit für einen einzigen kleinen Einkauf amtlich eingeſtehen
n müiſſen, ift doch wahrlich ſchlimm genug. Man rechne doch
nur mal die Steheref bei den anderen täglichen Einkäufen
in den Geſchäften, das Stehen nach Kohlen und Milch und
ſchließlich das Warten vor den Markenausgabeſtellen hinzu.
Das gibt ja eine geradezu unheimliche Rechnung, die
Frauen für einzelne Tage aufmachen fönnen.

Stadtrat Pfantſch, der weitere Abhilfe gegen das Stehen
zufagte, ſtellte noch feſt, daß Spittbeine und Kranut nicht nach
ufällen, ſondern immer nur an ſolche verkauft werden, die
nach den Vermerken auf ihren Scheinen dieſe Ware noch nicht
erhalten haben.

Stadtv. H er zfeld verlangte auch Abhilfe gegen das cuf-
reibende Stehen vor Privatgeſchäften und beſchwerte ſich über
den zu frühen Beginn der Fiſchverkänfe.

Stadtv. Prof. Finger verwahrte ſich gegen die Vorwürfe,
daß er zu hart gegen Leute ſei, die über die regelmäßige Zu
teilung hingus, wie bei den Kartoffeln, aus beſonderen Grün
den Forderungen ſtellen. Er prüfe alles ſehr genau, und nur
die wenigſten würden abgewieſen. Jeder Fall einer Abweiſung
mache ihm ſtets ſchwere nachträgliche Sorgen. Uebrigens be
ſtehe jetzt eine Kommiffion, die diefe Anträge prüfe. Jn
den meiſten Fällen hatte ſie bis jetzt zuſtimmend entſchieden,
nur wenige Anträge ſeien abgelehnt worden.

Nach Bemerkungen des Stadtv. Kühme, daß den entfernt
Wohnenden durch das Fahrgeld die Waren noch ſtark ver
teuert würden, wurde die Ausſprache geſchloſſen. Die
Magiſtratsvorlage wurde dann angenomnten.

Städtiſches Notgeld.
Mit Rückſicht auf den berrſchenden Kleingeldmwangel hat der

Magiſtrat beſchloſſen, den Druck und die Ausgabe von Notgeld,
und zwar zunächſt von 50-Pfennig-Scheinen HButſcheinen auf
die Stadthauptkaſſe mit bhegrenzter Lauffriſt im Geſamtwerte
von 200 000 Mark. wovon ſogleich 100 000 Mk. ausgegeben wer
den ſollen, die weiteren 100 000 Mk. alsdann je nach dem c
dürfnis. Mit der Beſorgung des Druckes ſoll die Druckerei ver
Kgl. Eiſenbahndirektion betraut werden. Die Koſten find auf
den Kriegsfonds zu nehmen.

Jn der Begründung heißt es: Der Mangel an Kleingeld
iſt in der letzten Zeit derart drückend und ein ſolches Hindernis
für den Verkehr geworden, daß weite Kreiſe der Stadt nach
ſtädtiſcher Hilfe rufen, wie ſie bereits an vielen anderen Orten
durch Ausgabe von Notgeld der Oeffentlichkeit geleiſtet worden
iſt. Eingeholte Aeußerungen der Handelskammer, der hie-
nigen Bankhäuſer, einiger Großinduſtrieller und einiger großer
Zerkaufsgeſchäfte ſprechen ſich unter Hintanſetzung theore-
tiſcher Bedenken warm und unbedingt für die baldige
Ausgabe von ſtädtiſchem Notgeld aus. die hieſige Reichs
b elle hat ſich mündlich im ſelben Sinne geäußert. Der
Magiſtrat glaubt, dem allgemeinen Rufe folgen zu ſollen, zu
nächſt durch Ausgabe von 50-Pfennig-Papierſcheinen im Be-
trage von 190 000 Mk., denen bei Bedarf weitere 100 000 Mark
folgen ſollen. Dem Wunſche nach Blech notgeld glaubte er
nicht entſprechen zu können, einmal aus rechtlichen Bedenken,
ferner aber wegen der Gefahr der leichten Nachahmbarkeit. Den
Druck von Papiergeld ſcheinen würde die Lichtdruckerei der
gl. Eiſenbahndirektion gegen Erſtattung der Selbſtkoſten
übernehmen. Durch die beſonderen techniſchen Einrichtungen
dieſer Anſtalt wird die Herſtellung eines Druckes gewährleiſtet,
der nur mit großen und ganz beſonderen Schwierigkeiten nach-
m werden kann, alſo eine verhältnismäßig große Sicher-
heit bietet.

Vom Hanshaltsausſchuß wurde vorgeſchlagen, gleich für
300 000 Mk. Scheine herſtellen zu laſſen. Nach kurzer Ausſprache
wurde dieſem Antrage zugeſtimmt. Ein Antrag, auch
10-Pf.-Munzen zu machen, wurde jedoch abgelehnt.

Sommerſpielzeit für das Stadttheater.
Der Magiſtrat hat beſchloſſen, einem Antrage des Theater

direktors Sachſe auf verſuchsweiſe Einführung der Sommer-
ſvielzeit für dieſes Jahr unter folgenden Bedingungen zuzu-
ſtimmen:

Die Stadtgemeinde ermächtigt Direktor Sachſe zur ver-
ſuchsweiſen Fortſetzung des Theaterbetriebes in der Zeit vom
i. Mai bis 31. Juli 1917. 2. Die Stadt ſtellt für dieſen Zweck
das Theatergebäude nebſt Heizung, Beleuchtung und Reinigung
koſtenlos zur Verfügung und träg!, wie während der Winter-
ſpielzeit, die Entſchädigung der für den Bühnenbetrieb ange-
ſtellten ſtädtiſchen techniſchen Angeſtellten. 3. Durch die Er-
mächtigung zu 1 wird für Direktor Sachſe eine Verpflichtung,
zu ſpielen, nicht begründet. Zahl und Art der Vorſtellungen,
die r der Vergütungen für die VDühnenangeſtellten
ſowie die Wahl eines geeigneten hieſigen Platzes zur Veranſtal-
tung von Freilicht ſpielen bleiben ihm überlaſſen. Jn
die mit den Bühnenangeſtellten abzuſchließenden Verträge hat
Direktor Sachſe mit Wirkung vom 1. Juni 1917 eine vierzehn
tägige Kündigungsfriſt aufzunehmen. 4. Für einen aus dem
Sommerbetrieb ſich ergebenden Fehlbetrag kommt die
Stadt bis zur Höhe ihres Anteils am Reingewinn auf, relcher
ans dem Pachtjahre 1916/17 nach Maßgabe der geltenden Pacht-
verträge ſich ergibt. Den etwaigen weiteren Fehlbetrag hat
Direktor Sachſe aus eigenen Mitteln zu decken. 5. Ein aus dem
Sommerbetrieb etwa erzielter Reingewinn ſteht bis zur Höhe
von 4500 Mk. Direktor Sachſe zu. Der dieſen Betrag über
ſteigende Reingewinn wird zwiſchen Stadt und Herrn Direktor
Sachſe zu gleichen Teilen geteilt. 6. Die Abrechnung über die
Sommerſpvpielzeit erfolgt bis ſpäteſtens 31. Auguſt 1917. Jn die
Abrechnung ſind Ausgaben, die nach dem Theaterpachtvertrag
in der Abrechnung über die Winterſpielzeit zu berückſichtigen
ſind, nicht einzuſetzen.

Die der Stadt erwachſenden Koſten ſollen, ſoweit die Mittel
nicht in dem Voranſchlag zur Verfügung ſtehen, us dem ge-
meinſchaftlichen Verſügungsfonds gedeckt werden. Die Stadt-
verordnetenverſammlung wird erſucht, dem Beſchluſſe zuzu-
ſtimmen und einen Betrag bis zur Höhe des ſtädtiſchen
Gewinn-Anteils aus der Winter Spielzeit 197617
(ſchätzungsweiſe wird dieſer Anteil etwa 200600 Mark be-
tragen), ſowie eines weiteren Betrages von 4000 Mk. für
Heizung, Beleuchtung und Reinigung des Stadttheaters aus
dem gemeinſchaftlichen Verfügungsfonds zu bewilſigen.

Städtv. Genoſſe Em mer fragte an, ob das Stadirheater
orcheſter durch die gleichzeitig im Sommer ſtattfindenden Kon
zerte nicht überlaſtet werde und ob nicht doch ein zugroßes Riſiko
der Stadt zu befürchten ſei. Stadtv. Her zau teilte mit, daß
noch 9 bis 10 Orcheſterkräfte eingeſtellt würden, um Ueber-
laſtungen vorzubeungen. Da das Theater augenblicklich ausge
zeichnet geleitet werde, habe ſich ein Ueberſchuß von etwa von
Mark ergeben, wovon der Stadt 20 000 Mk. zufallen, ein höheres
Riſiko gehe ſie nun für die Sommerſpielzeit nicht ein Aber da
das Künſtlerperſonal in dieſer ſchweren Zeit weiter beſchäftigt
werden möchte und ſolle, müſſe man dieſer Regelung wohl zu
ſtimmSiadts. Herzfeld ter en ab das Theater-

ie Sommerſvpielzeit dringend wünſche.g. x z e bemöngelte bei dieſer Gelegenheit,
immer noch keine Opern als Volksvorſtellungendes etgegeben werden. Außerdem ſei zu beklagen, daß im Septemberund Oktober eine Volksvorſtellung der anderen folgte, während

dann vom November bis alſo vier Monate lang, keine
l Jedt in der wärmeren Zeitbeginne man nun wieder damit. Eme Anfrage, ob auch

die Sommerſpielzeit vorgeſehen ſeien, wurdeVolksvorſtellungen
vom Stadtv. Herzau d Zuruf bejaht.

Danach wurde die M lage mit einer geſchäftlichen
enderung angenommen.
Ein Antrag Emmer, denjenigen Mitgliedern des Stadt

thegters, die unter 200 Mk. Monatscinkommen haben und
kinderreich ſind, eine einmalige Tenerungszulage zu gewähren,
wurde dem ſozialen Aysſchuſſe zur Vorberatung überwieſen.

Ferner wurde beſchloſſen, den Ertrag der Warenßausſtever,
der ſich mit Schluß des Rechnungsjahres 1916 auf 27 549,65 Mk.
beläuft, in der Weiſe zu verwenden, daß den für das Rech-
nungsfahr 1917 zu 8 und 12 Mk. ſtaatlicher Gewerbeſteuer
reranlagten Steuerpflichtigen die volle Jahresſtener erlaſſen
wird.

Die teure Eierverſorgung.
Der Magiſtrat hat den Beitritt der Stadtgemeinde Halle zur

Landesnährmittelgeſellſchaft m. b. H. mit einem Kapital
von 10000 Mk. aus dem Kriegsfonds beſchloſſen und erſucht
die Stadtverordnetenverſammlung um nachträgliche Zuſtim-
mung. Wegen der Dringlichkeit der Gründung konnte die Zu
ſtimmung der Verſammlung vorher nicht eingeholt werden, ſie
foll jetzt nachträglich erteilt werden. Die nete Geſellſchaft ſoll
hauptſächlich den Eiervertrieb nen regeln.

Stadtv. Genoſſe Hennig meinte, daß die Beitritte zu den
verſchiedenen Lebensmittelgefellſchaften uns bisher noch ſehr
wenig genützt hätten. Hoffentlich gelänge es dieſer neuen Ge-
ſellſchaft, nun doch wenigſtens das Ziel der beſſeren Eiervertei-
lung auf billigerem Wege zu erreichen. Redner kritiſierte aufs
lebhafteſte die ſechsfache Eierverteuerung der jetzigen Zeit gegen-
iiber dem Friedenspreiſe. Er machte ausführlich die hier ſchon
mitgeteilte Aufrechnung des Etzeugerpreiſes von 24 Pf. und
der Zuſchläge von 4 Pf. für den Aufkäufer, von 3 Pf. für die
Provinzialeierſtelle, von 1 Pf. für den Großhändler und 2 Pf.
für die Stadt. Dieſe Aufſchläge ſeien viel zu hoch, ſie ver
dienten ſchärfſte öffentliche Kritik, denn die Belaſtung der
ſtädtiſchen Einwohnerſchaft ſei enorm. Allein durch die 3 Pf.
Aufſchlag der Provinzialſtelle mußten in Halle in den letzten
14 Tagen für die uns gelieferten Eier 25000 Mk. zu viel be
zahlt werden. Die Verhältniſſe ſind ſoweit gekommen, daß
entgegen dem kofſtſpieligen Umherfahren der Provinzialeier
lieferungen, der Schleichhandel ſo im Vorteile ſei, daß er trotz
guten Verdienſtes die Eier billiger abgeben könne. Das dürfe
nicht ſo weitergehen. Wir ſeien im Grunde für zentrale Regelung
der Verſorgung, aber ſie müſſe doch zu erträglichen Preiſen
ohne bureaukratiſche Verteuerung vor ſich geben. Der Ober-
präſident habe eine Verbilligung anagekündigt. Hoffent-
lich gelingt es der neuen Landesnährmittelgeſellſchaft, ſie wirk-
ſam durchzuſetzen.

Stadtv. Balke unterſtützte dieſe Ausführungen, aber vom
Magiſtrat meldete ſich niemand!

Neue Bekanntmachungen.
Heringe werden Mittwoch in der Talamtſchule weiter auf die

Nummern 57 001 bis 70 000 verkauft. Auch die Nummern, die
bisher noch keine erhielten, müſſen ſich einfinden.

Klippfiſch iſt wieder ein größerer Poſten eingetroffen und
wird in der Talamtſchule zum Preiſe von 2,20 Mark das Pfund
ohne Vorlegung des Lebensmittelſcheines abgegeben.

Sauerkraut wird morgen in den Geſchäften gegen Waren
bezugsmarke 26 nach der Kundenliſte verkauft

Die Kriegsanleihezeichnungen bei der Reichsbank Halle.
Bei der Reichsbankſtelle Halle gingen bis geſtern an Zeich-
nungen auf die 6. Kriegsanleihe 118 Millionen Mark ein. Von
verſchiedenen Stellen ſtehen die Ergebniſſe noch aus. Die
5. Kriegsanleihe hatte im Bezirk der Reichsbankſtelle Halle ein
Ergebnis von 102 Millionen Mark, die 4. von 104 Millionen
Mark und die 3. von 122 Millionen Mark erbracht. Es wird
angenommen, daß letzteres Ergebnis auch diesmal wieder er-
reicht, wenn nicht gar überſchritten werden wird.

Sommerzeit, Aenderung von Ladenſchluß und Polizei-
ſtunde. Mit Rückſicht auf die durch die Sommerzeit bedingte
Verſchiebung der Zeitverhältniſſe ſteht eine Abänderung der
Bundesratsbeſchlüſſe betreffend des 7-lihr-Ladenſchluſſes und
10-Uhr-Schluß der Gaſtwirtſchaften, Theater uſw. nahe bevor,
und zwar ſo, daß der Ladenſchluß vom 1. Mai bis 1. September
eine Stunde heraufgeſetzt werden ſoll. Ob auch eine Herauf-
ſetzung der Schlußſtunde für die Theater, Kaſinos und Gaſt-
wirtſchaften erfolgen wird oder ob hier die bisherige Auf-
faſſung maßgebend bleiben wird, ſteht noch nicht feſt. Die
Aufhebung des 7hr-Ladenſchluſſes wäre als Rück-
ſchritt ſehr zu bedauern; ſie ſtände auch mit den Abſichten
der Licht und Kohlenerſparnis ſchroff in Widerſpruch.

Die Siedlungsgeſellſchaft Sachſenland in Halle hat bis
jetzt bereits 500 Einfamilienhäuſer fertiggeſtellt und weitere
4090 Siedlungsſtellen vorbereitet. Das bei Worbis gelegene,
1150 Morgen große Gut Neumühle, früher dem Oekonomie-
rat Biermann gehörig, iſt jetzt in der Zwangsverſteigerung von
der Siedlungsgeſellſchaft Sachſenland erworben worden. An
Hypotheken ſind 120 000 Mk. ausgefallen. Auf dieſem Gute
ſollen Kriegsbeſchädigte angeſiedelt werden. EinTeil der Flächen iſt zum Verkauf an die angrenzenden land-

hungrigen Ortſchaften beſtimmt.
Unentgeltliche Schriften für Gartenbaunu. Auf der Ge-

ſchäftsſtelle des Bundes für Volkskraft ſind Sonnenblumen-
kerne unentgeltlich zu haben. Ferner ein Merkblatt über das
Keimlingsverfahren bei Saatkartoffeln und ein Merkblatt über
Die Düngung im Kleingarten. Beſonders wertvoll ift der
cbenfalls beziehbare Gartenplan, in welchem genau angegeben
iſt, wann jede Gemüſeart auszuſäen iſt. Auch dieſer Plan
wird unentgeltlich abgegeben.

Der Volkspark, Burgſtraße 27, hat für morgen nachmittag
3 Uhr wiederum ein Konzert angeſetzt, deſſen Ausführung die
Landſturmkapelle der 36er übernommen hat. Dieſe gut ein-
geführten Konzerte werden jedenfalls auch für morgen ihre
Anziehungskraft beweiſen.

Stadttheater. Heute, Dienstag, findet die ſechſte Wieder-
holung der Straußſchen Oper Ariadne auf Naxos ſtatt. Am
Mittwoch werden Die Troerinnen von Franz Werfel mit
Anna Feldhammer vom Leſſing-Theater in Berlin als Hekuba
gegeben. Am Donnerstag iſt die Erſtaufführung von Mozarts
Cosi fan tutte in der neuen ſzeniſchen Bearbeitung von Leo-
pold Sachſe.

Coſi fan tutte (So machen's alle), Mozarts komiſche
Over, gelangt am Donnerstag im Stadttheater in einer neuen
Einrichtung von Leopold Sachſe zur Erſtaufführung. Einer
Einführung in das Werk, die uns von der Leitung des Stadt-
theaters zugeht, entnehmen wir Die komiſche Oper Coſi fan
tutte (So machen's alle) hat, wie kaum ein zweites Werk
Mozarts, unter den Schwächen des Textbuches zu leiden. Leo-
pold Sachſe, der die Oper ſzeniſch für die Bühne neu eingerich-
1ct hat, iſt in dieſer Bearbeitung nicht ſo weit gegangen, wie
Scheidemantel, der ein völlig neues Libretto zu der Mozartſchen
Muſik gedichtet bat, er hält ſich vielmehr durchaus an die von
dem berühmten Münchener Dirigenten Hermann Levi beſorgte
Ausgabe und begnügt ſich damit, durch die Vereinfachung der
Szenenfolge ſtörende Pauſen zu vermeiden. ſo daß das Werk
in zwei Akten, ſtatt in acht Verwandlungen, geſpielt werden
kann. Bei den Strichen, die durch die Länge der Oper unerläßz-
lich waren, mußte in erſter Linie darauf Rückſicht genommen
werden, eine dramatiſche Steigerung der Handlung zu erzielen,
wenn auch dabei wertvolle Stücke. wie z. B. die 2. Arie der
Fiordiligi geopfert werden mußte. Beſonderer Wert wurde
darauf gelegt, das heitere Element der Oper wirkſam hervor-
leuchten zu laſſen. Vor allem bei der Durcharbeitung der Secco
Rezitative wurde darauf in jeder Weiſe Rückſicht genommen.

Nach einer längeren Jnhaltsangabe der Oper die wist
Raummangels wegen übergehen wird in der Einführung zum
Schluſſe der Auffaſſung Ausdruck gegeben. daß das Werk unbe
dingt als ein toller Schwank geſpielt werden müſſe. Denn die
zweimalige Verkleidung der Kammerzofe, als Arzt und Notar,
ließe ſich überhaupt nicht rechtfertigen, wenn der Buffocharakter
der ganzen Oper nicht beſonders betont werden würde.

Jm Walhallatheater wird Herzlich willkommen Mittwoch
abend unbedingt zum letzten Male gegeben. Donnerstag bringt
Blatzheim mit beſter Beſetzung den luſtigen Schwank Der brave

Karten für die Erſtaufführung ſind bereits ab henuſe
zu en.Raſcher Tod. In einem Straßenbahnwagen verſtarb plötz
lich ein hier wohnhafter Eiſenbahnbaugfſiſtent. Die Leiche
wurde nach dem Gertraudenfriedhof überführt.

Leichenlandung. Am Gimritzer Wehr wurde geſtern eine
etwa 10 bis 42 Jahre alte weibliche Leiche aus der Saale ge
zogen. Die Tote war bekleidet mit ſchwarzem Rock beſetzt mit
zwei großen Hornknöpfen, ſchwarzweißgeſtreiftem und weißem
Unterrock, weißen Beinkleidern, gezeichnet H. L., weißleinenem
Hemd, Korſett, ſchwarzgrüngeſtreifter halbwollener Bluſe mit
zwei Reihen Glasknöpfen, ſchwarzer wollener Strickweſte,
ſchwarzen wollenen Strümpfen mit braunen Gummiſtrumpf
bändern und neuen ſchwarzen Lederhalbſchuhen. An der rechten
Hand der Leiche befand ſich ein goldener Trauring. gezeichnet
P. B. 30. 12. 92 8. 9. 96, an der linken Hand ein vergoldeter
Siegelring mit dunkelrotem Stein. Sie wurde nach dem
Gertranudenfriedhof gebracht.

Gefunden. Jm März ſind die nachſtehend aufgeführten
Gegenſtände in den Wagen der ſtädtiſchen Straßenbahn ge
funden worden: 1 Muff, 12 Regenſchirme, 2 Spazierſtöcke,
5 Portemonnaies mit Jnhalt, 6 Schlüſſel, 2 Paar Handſchuhe,
1 Zigarrenſchere, 1 Kragenſchoner, 1 Paket mit Druckaſten,

*1 wollenes Tuch, 1 Zeichenſtänder aus Pappe. 1 Klemmer
futteral, 1 Korſett, 1 Brieftaſche, 1 Wachstuchtaſche, 1 Pelz-
kragen, 3 Konfirmationskarten, 2 Taſchentücher, 1 Beutel mit
Schuhen. Anſprüche ſind bei der Kaſſenſtelle Nord, Seebener
Straße 62, geltend zu machen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Der falſche Fremden-Legionär.
Aus der Unterſuchungshaft vorgeführt wird der 35jährige

Lömann aus Langenbogen, der ſich wegen Fälſchung
einer öffentlichen Urkunde und Rückfallbetrugs verantworten
ſoll. Er hat eine eigenartige Vergangenheit hinter ſich. Jn
Magdeburg beſuchte er bis zum 10. Jahre die Volksſchule, um
den Reſt der Schulzeit dann in einer Dorfſchule zu verbringen.
Von hier aus kommt er in die Lehre. Er ſoll Former werden
und beendet ſeine Lehrzeit. Da er krank iſt, er leidet an
Krampfanfällen, kann er ſeinen Beruf dann nicht weiter aus-
führen und wird Arbeiter. Zum Militär eingezogen, wird er
nach neun Wochen als vollkommen unbrauchbar entlaſſen, da
er hyſteriſch iſt. Seine Mutter iſt ſtreng katholiſch und hat
einen Paſtor in der Verwandtſchaft, der ſich nunmehr des Ange-
klagten annimmt und dafür ſorgt, daß er auf eine Miſſionar-
ſchule in Holland kommt. Hier verbleibt er zweiundeinhalb
Jahr und lernt fremde Sprachen und Mathematik. Er ſcheint
in Griechiſch, Latein und Franzöſiſch ziemlich weit gekommen
zu ſein, will jedoch nicht imſtande geweſen ſein, die anſtrengend
geiſtige Arbeit zu bewältigen. Weil er erkrankte, wird er ent
laſſen und kommt mittellos nach Deutſchland zurück. Jetzt will
er Lehrer werden, doch dazu reichen ſeine Kräfte nicht aus.
Vollkommen mittellos kommt er nach Deſſau, wo er ſich als
Sprachlehrer niederläßt und Nachhilfeſtunden gibt. Jhm kommt
es weniger auf das Stundengeben, als auf Erlangung von
größeren Geldbeträgen an. Er ſchwindelt den Leuten vor, daß
er eigentlich ein Graf von Dirkheim ſei, der aus verſchiedenen
Urſachen als Herr Dr. phil. Lömann auftreten müſſe. Er ge
wann dadurch einen höheren Kredit und betrog in neun Fällen
Leute um nicht unerhebliche Beträge. Jn Magdeburg trat er
auch als Lehrer auf und gab einem Knaben Nackhilfeſtunden
im Latein. Dem Vater und dem Schüler zeigte er eine fälſch-
lich angefertigte Geburtsurkunde, die auf den Namen des Frei-
herrn von Werting lautete, als den er ſich auch ausgab. Er ſei
durch eigene Verhältniſſe dazu gezwungen, ſich Lömann zu
nennen, werde jedoch bald in den Beſitz ſeines Vermögens ge-
langen und dann bei Hofe großen Einfluß erhalten Dem
Vater verſprach er dann, ihm eine gute Stellung zu verſchaffen.
Da er eine wichtige Erbſchaftsreiſe machen müſſe, borgte er ſich
von dem Vater des Schülers 109 Mark, die er auch willig er-
bielt. Er wurde wegen Betrugs und Urkundenfälſchung dann
zu längeren Gefängnisſtrafen verurteilt. Dann tat er längere
Zeit nichts Straffälliges mehr. Er heiratete und zog nach
Langenbogen, wo er einen Reiſenden Lüttke kennen lernte, der
ihm erzählte, daß er in der Fremdenlegion geweſen wäre. Das
brachte Lömann, der in Paris geweſen war, auf den Gedanken,
ſich auch als Fremdenlegionär auszugeben und Vorträge über
die Legion zu halten. Die Großmannsſfucht, die derartigen
kranken Leuten zu eigen iſt, ſcheint ihn mit auf dieſen Gedanken
gehracht zu haben. „Jch wollte etwas im Dorfe und in der
Nachbarſchaft gelten. Jch wollte wieder einmal etwas vor
ſtellen,“ ſagte der Angeklagte zur Entſchuldigung. Er ließ jetzt
vomphafte Ankündigqungen drucken, in der die Einwobner zu
einem Vortrag über Der Schrecken der Fremdenlegion einge-
laden wurden. Jn der Ecke war dann noch vermerkt, wann die
Kaſſenöffnung ſtattfände. Bis dahin wäre die Sache noch nicht
ſchlimm geireſen, aber der Angeklagte fertigte noch eine Ur-
kunde an, die angeblich vom Generalkonſul in Oran ausgefer-
tigt worden war. Dieſer Ueverweiſungsbefehl ſtellte feſt, daß
der Angekflagte der Fremdenlegion entronnen ſei und einem
deutſchen Schiffe übergeben werde. Durch dieſen Schein machte
er die Leute glauben, daß er tatſächlich in Oran Algerien, als
Lcgionär geweſen ſei. Seine erſte Verſammlung war ſehr
ſchwach beſucht und er nahm 4 Mark ein. Eine in Teutſchen-
thal ſtattgefundene Verſammlung brachte ein wenige mehr ein.
Angeblich wollte er die Jugend vor den Gefahren der Legion
warnen. Der Angeklagte gibt beute zu, den Schein gefälſcht
zu haben. Er fällt bei den Ausführungen des Staatsonwalts
zur Schuldrrage in Krämpfe. Die Geſchworenen finden ihn
für ſchuldig, billigen dem Angeklagten aber mildernde Um-
ſtände zu. Der Staatsanwalt beantragte daraufhin eine Ge
fängnisſtrafe von einem Jahre ſechs Monaten Gefängnis. Das
Gericht erkennt auf ein Jahr Gefängnis und fünf Jahre Ehr-
verluſt. Ein Monat der Unierſuchungshaft wird in Anrech-
nung gebracht.

Ams tägliche Brot.
Die Bromberger Polizei iſtGroße Schiebungen mit Erbſen.

großen Schiebungen mit Hülſenfrüchten in den Provinzen
Poſen und Schleſien auf die Spur gekommen. Es wurden zwei
Agenten aus Breslau ermittelt, die ſeit Wochen große Poſten
Erbſen im Betrage von über 100 000 Mk. von den Landleuten
aufgekauft haben. Sie zahlten 50 Mark für den Zentner,
während der Höchſtpreis nur 30 Mk. beträgt. Die Erbſen ver-
kauften ſie dann für 116 Mark den Zentner an eine Kon-
ſervenfabrik im Weſten. Die Sendungen wurden in den
Frachtbriefen als Miſchmehl bezeichnet. So ſind in der letzten
Zeit mehrere Waggons aus den Kreiſen Hohenſalza und Won-
growitz abgegangen. Jn Flatow wurde ein als Miſchmehl
deklarierter Waggon mit Erbſen angehalten und nach Brom-
berg zurückgeleitet.

——————]ySprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Ubr.—xE-—x———

Verantwortlich für Politik, Wirtſchaftevolitik und Varteinachrichten Da
Hennig Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl alle
und Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoff
e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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i9 Der Rubel. CEin ruſſiſcher Roman von Fürſt Dimitry GSalitzin.
In der Buchhandlung befand ſich nur ein Knabe, mit dem

Umwenden der ſchweren Bücherpakete beſchäftigt.
„Der Herr zu Hauſe?“ fragte Kraſchin.
Der Knabe, einen Bleiſtift zwiſchen den Zähnen haltend,

nickte und brummte etwas vor ſich hin.
Kraſchin ſchritt durch das enge Magazin in ein kleines, bis

an die Decke mit Büchern und Broſchüren angefülltes Kontor.
Hinter dem Schreibtiſch ſaß ein langbärtiger alter Mann in
einem Pelzmantel, mit ſchwarzen Augen, die tief unter dichten,
grauen Brauen lagen. Er ſchob unwillig die Rechnungen bei
ſeite und ſtreckte Kraſchin zögernd die Hand hin.

„Meine Hochachtung Was bringen Sie?“ und er wies
auf das Manuſkript.

„Das Blut der Morderin!“ antwortete Kraſchin lachend, ich
bin endlich fertig. Jch habe es gekürzt, da Sie wünſchten, daß
es nicht mehr als zweiundzwanzig Bogen haben ſollte

„Gut ich liebe Akfurateſſe. Sie wünſchen wohl auch das
Geld

„Bitte.“
Jener ſeufzte, zog fünfundſiebzig Rubel aus der Taſche und

reichte ſie Kraſchin, der ſchüchtern fragte:
„Und die übrigen fünfundzwanzig? Wir haben doch abge-

macht
Der Alte zuckte die Achſeln.
„Was für Abmachungen! Mehr kann ich nicht bezahlen

Wenn Sie nicht einverſtanden ſind, kann ich Sie nicht nötigen.
Nehmen Sie Jhr Manuſtriot wieder zurüch

Kraſchin nahm ſchweigend mit zitternden Händen das Geld
Er konnte nicht ſtreiten, er konnte nicht zu einem anderen Ver
leger gehen, denn er würde ihm noch weniger geben, weil er die
Ueberſetzung nicht beſtellt hatte.

Seine Ergebung rührte ſogar den Alten.
„Die Geſchäfte gehen jetzt ſehr ſchlecht,“ ſagte er, „vollends

überſetzte Bücher will gar niemand kaufen. Es wird eine Un
maſſe davon auf den Markt geworfen. Berechnen Sie dochich werde zweitauſend drucken laſſen, die Koſten Velauſen ſich

auf ſiebenhundert, den Preis ſetze ich auf einen Rubel feſt, viel-
leicht noch etwas billiger was bleibt mir da

„Ja, ja,“ antwortete Hraſchin mechaniſch, ſich erinnernd, daß
ihm die Ausarbeitung des mitzloſen Traktates „über die Ausfuhr
des Papiergeldes“ helfen würde, mit dem er dann ſeine Lebens-
verſicherung bezahlen konnte.

„MWer die letzte Korrektur, vergeſſen Sie nicht, können Sie
behalten,“ fügte jener hinzu, „ich werde anordnen, daß man ſie
Jhnen aus der Druckerer zuſchict,“

„Gut, wie Sie wollen,“ antwortete Kraſchin verwirrt und
und ging. Er ſchämte ſih ſchr, daß er nicht auf ſeinem Rechte
beſtanden war, fünfund zwanzig Rubel habe fahren laſſen, als
ob dieſe Summe für ihn gar keine Bedeutung hätte

„Das iſt ehrlos von mir, warf er ſich vor. denn ich muß nicht
allein für meine Kleinmittigkeit be zahlen, ſondern auch Marie,
Leng und Waſſig. Jch hätte darauf beſtehen müſſen, müſſen.“

Auf dem Wege in die Redaktion des Newſky- Boten bemühte
er ſich. irgend eine Cxtra- Einnahme ausfindig zu machen, wenn
auch nur dreißig Rubel. konnte aber auf nichts kommen. Er
hatte bereits alle ſeine Fahigkeiten ausgenützt. „Jch muß mich
ſelbſt noch mehr einſchränken,“ beſchloß er, und es wurde ihm
ordentlich leichter ums verz, daß er dieſen Entſchluß gefaßt
hatte.

„Wohin eilen Sie ſo?“ erklang neben ihm eine heiſere Stimme,
und Kraſchin fühlte, daß jemand ihn am Aermel ergriff.

Er ſah ſich um und erblickte Viktor Sugorin, bis an die Naſe
in den Pelz gewickelt. Dies war ein rotblonder, etwa ſünfund-
dreißigjäbhriger Mann, mit einem dicken, blutloſen Geſicht, einem
kurzgeſchnittenen Bart und herabhängendem Schnurrbart.
Seine Augen hatten einen ſpöttiſchen Ausdruck. Jm allgemeinen
ſah er ſeinem Bruder ähnlich, von dem er ſich hauptſächlich
durch ſeine beſtändig beſorgte Miene unterſchied.

„Jn die Redaktion,“ antwortete Kraſchin. „und Sie?“
„Ebenfalls. Gehen wir zuſammen. Mir iſt ſolch ein

Morgenſpagziergang ſehr nützlich. Bringen Sie Statiſtiken?“
„Nein Die letzte iſt ja noch nicht abgedruckt? Aber iſt

es notwendig? Jch kann
„Nein, nein, beeilen Sie ſich nicht. Jch bin ſo ſchon halb toll,

was für eine Maſſe Manuſkripte ſich angehäuft hat! Wie ſoll
ich alle leſen

„Ja, Sie haben eine ſchwere Pflicht auf ſich genommen, be-
ſonders ſchwer für einen Belletriſten, der die Zeitungsarbeit
nicht gewohnt iſt,“ ſrach Kraſchin langſam, dabei bedenkend,
daß, wenn er jetzt die Nerven Sugorins irritierte, an eine
Ertraeinnahme vom Newſtky Boten nicht zu denken war.

„Sehr ſchwer, aber notwendig.“ antwortete jener mit
finſterem Geſicht, „in unſerer Zeit kann niemand der Arbeit

entbehren.“ e„Aber Sie haben ja ein großes Vermögen,“ erwiderte Kraſchin
mit der Erregung eines Armen, der die Sorgen reicher Leute
nicht begreift.

Sugorin runzelie die Stirne.
„Jn einer fremden Taſche ſchwer zählen,“ ſagte er

und wickelte ſich feſter in den Pelz.Es gpriew immer. wenn man ihm ſeinen Reichtum vor

Augen hielt, die Leute dachten nur an ſeine Einnahmen
waren denn die Ausgaben ſo gerrng? en

Er dachte mit einem feindſeligen Gefühl an ſeine Frau. Be
nügten ibr denn zwölftuſend Rubel jährlich! Sie verlangte
einige Pferde, ein Abonnement in beiden Theatern uſw. Die
Toi etten allein foſteten fünftauſend jährlich.

„UNebrigens bin ich ſehr froh, daß man mich zum Redatteur
ernannt hat.“ fügte Tugorin nach einigen Minuten hinzu, „ich
ſehe eine Menge neuer, intereſſanter Typen. Unter all dem
Schwarm, der ſich dem gedruckten Wort anklebt, gibt es doch
viele Perſönlichkeiten, welche der Beobachtung wert ſind. Frei
kich, die Literatur iſt jetzt ein Aſylhaus. Jeder. der wenig Celd
hat, wendet ſich zu ihr, hält ſich für fähig Feuilletons und ſelbſt
Novellen zu ſchreiben. Sichtlich kommt es keinem in den Sinn,
daß vor allem Talent notwendig iſt und nicht Geldnot. Es iſt
kein Wunder, daß jetzt allgemein über den Verfall der Pelie-
triſtik gejammert wird. Es ſind zu viele arme Schriftſteler
da, die nur fürs Brot arbeiten. e joelchKraſchin hörte wortlos zu und grübelte nur nach, zu welcher
Gattung literariſcher Arbeiter Sugorin ihn zähle. de

Jener ſchwieg, während ſein Geſicht noch finſterer wurde.
Seit dem Frühſtück war er ſchlechter Laune, da er im Peters-
burger Tagesboten ein unglaubliches, gegen ihn gerichtetes
Pasquill geleſen hatte. Jn dieſem Pasquill ward ſein neueſter
Roman beſprochen. deſſen Abdrugk ſoeben im Nordlicht begon
nen hatte. Das ganze Feuilleton enthielt eine Reihe ritiſer
Anſpielungen auf den Autor. denn ſein Roman in wel e
Sitten der Literate nund t alle jene Unſitten auf, welche

ie Kunſt entſteller d entwerhen.u r ſt Stern daß er ſich mit ſeinem letzten a
für immer den Einlaß in jene dicken Journale n
habe, wo er bisher eine ſo gute Bezahlung erhalten hatte.
Freilich, er konnte ſich an dem Petersburger derſtand e e
und ein biſſiges Feuilleton ſchreiben. Niemand vexſtand es ſo
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gut wie er, den Gegner mit
züchtigen.

anſtändigen Ausdrücken zu
(Fortſ. folgt.)

Kinder und Mietkaſerne.
Von Eugen Kalkſchmidt (München).

Mein Freund, der Familienvater, begegnete mir eines Tages
mit einem recht ſonderbaren Geſicht. Er hätte mich beinahe
nicht erkannt, ſolch ein Geſicht machte er. Er ſprach vor ſich
hin, ganz eindringlich und mit Geſten, wie wenn er jemand
eine ernſtliche Rede hielt. Ja, wirklich, das ſchien er zu tun,
und das war mir ſehr befremdlich, denn das tat er ſonſt nie..
Jch packte ihn alſo entſchloſſen am Arm und ſagte: „Hören Sie,
wenn Sie ſchon reden, dann laſſen Sie doch auch andre Leute
was davon vernehmen. So in den Wind und in den Straßen-
lärm hinein zu phantaſieren, iſt doch zwecklos. Was oder wer
plagt Sie denn
Er blieb ſtehen, ſah mich eine Weile abweiſend an, ſchien zu
ſich zu kommen. ſchüttelte mir die Hand und fragte: „Was hätte
ich getan? Oeffentlich geredet?“
a. gewiß. Hier auf offener Straße. Es iſt ein Glück, daß

die Polizei Sie nicht geſehen hat. Sie wären ſonſt unfehlbar
wegen offentlichen Aergerniſſes, Verkehrsſtörung oder wegen
unbefugten Abhaltens einer unangemeldeten Volksverſamm-
lung beſtraft worden. Unſere Polizei iſt ſehr genau.“

Er dachte ein wenig nach, dann meinte er: „Sie haben nicht
ſo ganz unrecht mit Jhrer Volksverſammlung. Denn das, was
ich da vor mich hinredete, geht zwar zunächſt mich an, iſt aber im
Grunde eine Angelegenheit für viele, und wer weiß, vielleicht
trage ich's noch einmal einer Verſammlung vor. Obgleich es
eigentlich herzlich wenig Neues enthält.“

„Alſo bitte betrachten Sie mich ganz als geſpannt lauſchende
Zuhörerſchaft und ſchießen Sie los.“
Er grübelte wieder eine Weile, faltete die Stirne, blieb plötz

lich ſtehen, wies auf die andere Straßenſeite hinüber, wo eine
geſchloſſene Reihe vierſtöckiger Mietkaſernen Spalier bildete
und fragte: „Möchten Sie da wohnen
„„Nicht gern,“ erwiderte ich etwas verblüfft.
Jhre Volksreden immer ſo mit Fragezeichen an?“

„Eine Frage iſt auch eine Antwort.“ meinte er, „und unter
Umſtänden ein recht ergiebiges Thema. Meine Frage iſt eine
richtige Volksfrage. mit einem ganzen Bündel von weiteren
Fragen verquickt. Möchtet ihr da wohnen? Nein. Sagen wir
nur rundheraus Nein. Jeder von dieſen Mietern mit ihren je
zwei oder drei kleinen Räumen möchte eigentlich wo anders
wohnen. Freier, luftiger, ſtiller, mehr für ſich. Trotzdem woh-
nen ſie hier. Warum? Weil wir müſſen, ſagen ſie. Wo ſollen
wir denn hin? Es iſt überall in der Stadt dasſelbe für uns.
Dort vielleich mehr Sonne. dafür aber mehr Staub, mehr Ver-
kehr, mehr Gefahr für die Kinder. Ach, überhaupt die Kinder!“
„Ja, ja,“ ſagte ich ſeufzend. und dachte dabei an die drei
Rangen meiner Wirtin, „die ſind manchmal recht überflüſſig.
Man ſollte ſie ſich nur noch in ausgewachſener Faſſung ver
ſchreiben konnen.“

„Ueberflüſſig!“ ſchrie er. „Was Sie für ein Prachteremplar
von ſelbſtherrlichem Hageſtolzentum ſind! Jch wünſche Jhnen
eine eremvlariſche Belohnung dafür: zwolf Kinder ſollen Sie
kriegen und verdammt ſein, ſie in der Großſtadt aufziehen zu
müſſen. Ueberflüſiig? Wer wird Jbnen dann überflüſſig er-
ſcheinen: die Großſtadt oder die Kinder?“

„Erlauben Sie mal.“ unterbrach ich ihn hochtrabend, „die
Großſtadt iſt eine Notwendigkeit der modernen Kultur. Damit
muß man rechnen. Und die Kinder der Großſtadt ſie mögen
ig unvermeidlich ſein, aber wenn ſie die Pflege der Kultur be-
kindern, muß man ſie eben forttun, auf Land hinaus. Der
Staat ſollte das in die Hand nehmen.“

„Dann ſollte der Staat doch auch gleich die Erzeugung des
tulturell nötigen Quantums an Nachwuchs in der kulturell
wünſchenswerteſten Qualität regeln. Oder, wie Sie ſagen: in
die Hand nehmen. Gott ſteh mir bei was Sie für ein er-
leuchteter Kulturvater ſind. Zum Kindervater langt es noch
nicht ganz. Darum will ich Jhnen ein weniges von dem ver-
raten was mir vorhin durch den Kovf ging. Jch will ihm auch
einen klangvollen Titel geben, ſo einen rechten Kulturtitel“
er lächelte ingrimmig vor ſich hin „allerdings wieder einen
mit einem Fragezeichen. Jch entlehne ihn unbedenklich einer
geprieſenen Denkerin. er lautet:

Das Jahrhundert des Kindes?
Dieſes Jabrhundert iſt nun ſeit reichlich zehn Jahren da, der

Zeit nach, nicht wahr? Es iſt nun „dran“, es müßte längſt ins
Leben getreten ſein. Vielleicht liegt es an meiner Schwerhörig-
keit, daß ich nichts davon merke, und in der Großſtadt ſchon rein
gar nichts. Allenfalls eine Sehnſucht nach. dem verlorenen
Kinderland rumort bei mehreren unſerer Kulturanwälte. Aber
dieſe Sehnſucht hat unſer Jahrhundert im großen ganzen noch
nicht ſehr angekränkelt.

Die Kinder ſind die Stiefkinder unſerer Kultur. Trotz
unſerer unentwegten Erziehungstongreiſſe, troß der Unmaſſe
von Schul und Bildungsfragen, trotz der dickſten Bücher und der
feurigſten Redekämpfe über ſie, ſind wir weit davon entfernt.
unſer Jahrhundert in den Dienſt des Kindes zu ſtellen. Wir
experimentieren viel zuviel an ſeiner kleinen zarten Seele her-
um und überſehen dabei, daß es auch einen Körper hat. daß es
zuerſt und mit all ſeinen kräftigſten Jnſtinkten Körper iſt und
körperlich leben will. Der Körner des Kindes erſcheint mir zu-
nächſt wichtiger als das Jahrhundert des Kindes“, dies Jahr-
hundert das noch gar keinen oder doch einen ſehr nevbelhaften
Körper von ſchönen Redensarten hat.

Sehen Sie, wir ſitzen nun einmal in den Städten. Wir
müſſen da baben Sie wohl recht. Aber müſſen wir uns
und unſere Kinder da ceinpferchen laſſen wie eine Herde Schafe?
Sie ſagen: binaus mit den Kindern aufs Land. An die Eltern
denten Sie dabei weniger, Sie baben ja nur die Seele des Hin
des im Auge. nicht wahr Jch ſage umgekehrt: hinein met
dem Land in die Stadt! Das Land muß zu den Kin-
dern kommen. weil doch die Kinder nicht zum Lande kommen
können. Aus ſeeliſchen Gründen, Verchrteſter, neven ſehr greif-
bar-wirklichen, der Barbezahlung für Koſt und Wobnung und
Erziehung, Ansgaben. die ſich Berlin W. leiſten kann. das ſeine
Sprößlinge an die ländlichen Erziehungs anſtalten anſchiebt, un
der Vlage und Verantwortung ledig zu ſein, und eben dadurch
eine Verantwortung auf ſich lädt, vor der ſo manches anders
geſtellte Ehepaar zurückſchreckt. Dieſe Eltern wollen die Seele
ihres Kindes nicht dem Zufall vreisgeben, ſie wollen ſie mit
eigener Hand in gute Wege leiten. Aber ſie wollen auch ſein
törperliches Teil nicht verkümmern laſſen. Und was für
Mittel bietet ihnen dafür die Stadt, die große Stadt?

Soeben habe ich Wohnungen angeſehen, für uns und unſere
Kinder. Und je länger ich ſuchte. deſto lähmender übertam mich
das Bewußtſein unſerer jämmerlichen großſtädtiſchen Herrlich
keit, der Jämmerlichkeit und Selbſtſucht unſerer angeblich ſo
kinderbeſorgten Zeit. Da ſieht man nun dieſe halben „Etagen“
mit ihren ewig wiederkehrenden paar Zimmern, die Wohnzim-
mer natürlich immer „nach vorhinaus“, ganz agleich, ob dieſes
Vorn geſundheitlich ein bedenkliches Hinten bedeutet oder nicht.

Wir entnehmen dieſen Abſchnitt dem neuerſcheinenden
Werke des Verfaſſerz- Aus der Mietkaſerne ins
eigene Heim. Mit zahlreichen Abbildungen. Wiesbaden,
Heimkultur-Verlag. 2 Mtk., geb. 3,60 Mk. Porto 20 Pf.).
Man ſucht den Hof nach einem friedlichen Winkel ab, nach

„Fangen Sie
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einem Gärtchen, wo ein Kinderwagen in der Sonne ſtehen
könnte und ein Sandhaufen wäre zum Burgenbauen. Nichts
iſt da, alles gepflaſtert, vermauert. Der Hauswirt beobachtet
einen währenddem argwöhniſch. „Sie haben wohl Kinder?“
fragt er vorſichtig. Man bejaht ſchüchtern. Man fühlt ſich
verſucht. durck ältere Erfahrungen gewitzigt, zu ſagen: ver-
zeihen Sie, daß ich Kinder habe. Es ſind ja nur drei. Es ſoll
nicht wieder vorkommen. Der Hauswirt aber räuſpert ſich,
ſetzt eine Miene auf wie ein Staatsanwalt und äußert rornehm
verweiſend: „Unter dieſen Umſtänden bedaure ich. Wir haben
nur kinderloſe Parteien im Hauſe. Allenfalls Kinder über
zwölf Jahre können ausnahmsweiſe unterkommen

Jch weiß ſchon, was Sie einwenden wollen. Nicht alle Haus-
wirte ſind ſo erhaben. Aber wenn ſie's auch nicht immer ſagen,

denken werden die meiſten von ihnen genau ſo. Kinderloſe
Parteien weiß jeder Hausbeſitzer zu ſchätzen. Sie nutzen die
Wohnungen weniger ab, ſie machen weniger Lärm. Das iſt
ganz unbeſtreitbar. Aber, und damit errichte ich mein weiteres
Fragezeichen: Warum lärmen die Kinder?

Wenn ſie klein ſind und noch nicht geben können, ſchreien ſie
bekanntlich aus Gründen der Verdauung. Sie machen ſich Be-
wequng, ſie machen ſozuſagen liegend einen Spaziergang u
Kräftigung der Lungen. Werden ſie älter, ſo wollen ſie ſich
anders ausarbeiten, austoben. Wohin aber mit der Kraft? Auf
den Hof hinunter? Zwiſchen Kehrichteimern Verſted zu ſpielen
Jn den ſogenannten Ziergarten mit ſeinen ragr Blumenſträe-
chern wen derartiges vorhanden iſt dürfen ſie dorß nicht
hinein. Alſo auf die Straße. Vielleicht iſt der Fußſteig breit
genug, damit ſie ein wenig laufen können. Auf dem Fahrweg
wird's ſchon lebensgeföhrlich, und welches Kind wird das Ver-
bot der Mutter dauernd beachten? Alſo auf den Spielplatz, der
eine Viertel-, eine halbe Stunde entfernt iſt. Hier drängt ſich
nun alles zuſammen aus der ganzen Nachhbarſchaft, auf dem
kleinen, meiſt recht ſchattenloſen nüchternen Fleck. der noch allen
Seiten offen. dem Winde und dem Straßentreiben agleicherweiſe
ausgeſetzt iſt. Streitigkeiten mit den anderen ſind bei großer
Enge unvermeidlich. Und bei ſchlechtem Wetter, das plötzlich
losbricht, gerät das ganze kleine Volk in Not. Kindergärten?
Reichen die aus? So behält manche Mutter ihre Kinder lieber
dabeim und erträgt den Stubenlärm, anſtatt ſie den Gefahren
der Straße auszuſetzen. Eine Generation von Stubenmenſchen
wächſt heran, blaß und gebrechlich, die gar nicht mehr weiß, was
für ein Sträflingsdaſein ſie führt.

Vor fünfzig Fabren, als unſere Städte noch kleiner waren,
als es noch mitten im Zentrum die ſchönſten Gärten und Spiel-
höfe gab, als die alten Wälle noch nicht in Bauſtellen zerteilt
und für die großartigſten indianiſchen Kriegsſpiele frei waren,
als man noch nicht ſo peinlich auf den Schutz der ſtädtiſchen An
lagen zu achten brauchte, da waren die Kinder beſſer dran.
Und zwar die der reichen wie der armen Leute Da lärmten ſie
ſich aus, draußen, wie ſich's gehört. und wurden nicht ſo ſehr
zur häuslichen Plage und Sorge wie heut. Das Land, der grüne
Baum und Strauch, die Wieſe lagen nah und die Straßen
waren ſtill Heute entſteht ein ſteinerner Ring von hoher Häu-
ſern nach dem andern rund um die Stadt. die Gärten und Höfe
werden bebaut und Kinder und Erwachſene wiſſen nicht mehr
vohin. Sie niſten ſich in ihren vier Wänden ein, ſo gut es
gehen will Und die Kinder begehen dann eine Menge Untaten,
die eigentlich nichts anderes ſind, als ein inſtinktiver Haß und
gründlich herechtigter Widerſpruch gegen die Stubenluft, zu der
ſie ſich verurteilt fühlen.

Darum iſt es nötig, daß das freie Land in die Stadt einziehe,
oder genauer: hineingezogen werde. Man bört ja auch von
allerhand Anfängen dazu. Der Koloß Groß-Berlin fängt an,
um die Wälder und Wieſen vor ſeinen Toren zu kämpfen. Wien
hat das gleiche ſchon früher in vorbildlicher Form getan, und
die Kleinigkeit von 50 Millionen Kronen für den Ankauf ſeines
grünen Ringes ausgegeben. Andere Städte, die der Meinung
ſind, daß es bei ihnen noch nicht ſo ſchlimm beſtellt ſei, glauben
genug zu tun, wenn ſie jährlich ein paar tauſend Mark für ihre
Schmuckplötze und für die Alleen in den Straßen der Villen-
veſitzer ausgeben, wo ohnedies die Häuſer inmitten reichen
Grüns eingebettet ſind. Aber das iſt ja alles nur Zierat, ſind
ein paar Schnörkel am Stadtgebäude, mehr nicht

Für uns Stadtmenſchen, ob groß, ob klein, handelt es ſich jetzt
in dieſer kritiſchen Entwicklungszeit unſeres Städteweſens, um
die Reform der Grundlagen des ſtädtiſchen Daſeins. Kein
Bodenwucher mehr, planvolle Erſchließung neuer Stadtviertel
durch gemeinnützige Geſellſchaften, lichte und ſchöne Bebauung
der Wohnviertel und alle zehn Minuten entfernt ein „Hof-
garten“, nämlich ein von Grundſtücken, nicht von Straßen ein-
gefriedeter Spiel- und Svortvlatz für die Jugend. Neben dieſen
Onſen aber brauchen wir arünes Land in Gürteln und Lich-
tungen rings um die Steingürtel der neuen Großſtähte und
zwiſchen ihren Mauern hindurch. Es iſt das eine neue Art von
Befeſtigung zur Ahwehr von Krankheit und jener Sorte krank-
hafter Grillenfängerei. die wir Neuraſthenie getauft haben.
Hier wären große Wieſen zu finden und laubfriſche Wäldchen,
für Luft- und Waſſerbäder müßte geſorat ſein, für qute Wege
mit behaglichen Bänken. für Eislauf- und andere Svortplätze,
und hier könnte ſich die ältere Jugend. die ſchulentlaſſene zuerſt,
mit den Erwachſenen gemeinſam rüſtig tummeln Solche Lich-
tungen im Dunkel des ſteinernen Meeres müßten in gewiſſen
Abſtänden aufeingnder folgen, radikagl und konzentriſch. aber
freilich brauchten ſte nicht genau Abſtand zu halten, ſondern
tönnten dort eine hübſche Ecke voll Wald mitnehmen und hier
einen Weiher, dort eine Wieſe und hier einen Hügel, und die
Hauptſache: alles Grün dürfte frei betreten werden, von Polizei
wegen. Artf ſolche Art würden die neuen Viertel zwar weiter
vom Stadtfern abgeſchoben werden, aber der Verkehr wäre nicht
mehr ſo gehäuft und könnte ſchneller vorwärts, die Elektriſcher
z. B. hätten weniger Halteſtellen und ſchnellere Fahrt, und ſo
mancher der jetzt am Abend müde heimfährt, würde einen
Gang zu Fuße durch die ſtille und weiche Wieſenſtraße dem
Fahren vorziehen. So käme eine beſſere Bewegung und ein ge
ſünderer Fluß in unſern geprieſenen Verkehr. Die große Stadt
mit ihren grünen Lichtungen würde den müden Menſchen dann
vielleicht doch mehr Heimatsgefühl einflößen, als ſie es heute
tut.

Freilich, das iſt Zukunftsmuſik. Wir Heutigen müſſen ſchon
froh ſein. wenn wir irgendwo einen alten Kirchhof vor dem
Spekulagtionsfieber erretten und ihn als öffentlichen Park be-
wahren Oder wenn wir ein paar von den Millionen, die man
uns in Geſtalt ſchlechter bronzener Standhbilder auf die Straße
wirft, ſolchen grünen Oaſen, ſolchem ſtädtiſchen Kinderlande
oder auch ein paar lebendigen Brunnen zuleiten können.

Und dann ſuchen wir Wohnung. Alle zwei Jahre etwa eine
nene. Weil wir nirgends zur Ruhe kommen, nirgendwo ein
rechtes häusliches Dach finden. Warum denn nicht? Sind
denn alle dieſe Mietwohnungen ſo ſchlecht oder unerträglich?
Keineswegs. Wir haben nur die Unruhe in uns, die den Ge-
fangenen antreibt, im ſteten Auf und Nieder ſeine enge Zelle zu
durchmeſſen. Wir fühlen uns umringt von unſichtbaren Ge-
walten, wir möchten gern irgendwo bingus, wir rütteln an
einer Kette von Ringen, um zu Luft und Licht zu gelangen. Es
muß uns gelingen Schritt für Sſchritt. Denn ſonſt erſticken
wir eines ſchönen Tages an unſerer ſogenannten Hultur, an
„Scele“, an „Geiſt“, an den gewaltigen Fortſchritten unſerer
geprieſenen Zeit.

Mein Freund. der Familienvater, ſchwieg. Dann böt er mir
die Hand.

„Wo wollen Sie hin?“ fragte ich.
„Wohnung ſuchen,“ ſagte er und fenfzte.



Aus der Partei.

Eine Einſendung.
g. e Thiele erſucht uns um Veröffentlichung folgender

Werte Redaktion! Ihren liebens wiſenedannmag ich nicht S Wyen In einer kemit e Gö re
ſ n Sie, es e „intereſſant“ geweſen, wenn er ein Mit-
glied unſerer Reichstagsfraktion mit Namen genannt hätte, das
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geſamte Fraktion, Göhre nicht ausgenommen, au
dem gleichen ratenWenn Göhre annimmt, durch den Krieg ſei die monarchiſche
Geſinnung in Deutſchland gefördert worden, ſo iſt das ſeine
rein verſönliche Anſicht, die ich gleich vielen anderen Fraktions
Bllegen nicht teile. Schreibt ſedoch Göhre weiter, ein ſoziales
Königtum wurzle in einem demokratiſchen Staatsweſen feſter
als eine autokratiſche oder bureaukratiſche Regierung, ſo bot er

man darf nicht einmal ſagen leider zweifellos t.
Ebenſo iſt richten daß bisher im Proletariat der Frage, ob
Republik oder archie, faſt nur theoretiſche, nicht praktiſche
Bedeutung beigemeſſen worden iſt, daß ferner Bebel ausdrück
ich erklärt hat, eine Monarchie mit guten ſogialen Einrich-
tungen ſei ihm lieber und für den Arbeiter wertvoller als eine
S die nur den kapitaliſtiſchen Jntereſſen Rechnung
ragt.
Wenn Göhre und David dieſe und andere Tatſachen an

erkannt haben, ſo ſind ſie doch damit noch lange keine Mon-
archiſten geworden. Sie haben ſich dadurch auch nicht in Gegen
ſatz zu Ledebour geftellt, der doch gleichfalls erklärt hat, er finde
ſich mit der Monarchie ab. Perſönlich hätte ich es lieber ge
ſehen, wenn Göhre und David ausdrücklich das Feſthalten an
ihrem republikaniſchen Standpunkt hervorgehoben hätten, wie
ich ein gleiches Erkenntnis auch in dem mehrerwähnten neu-
lichen Vorwärts- Artikel vermißt habe. Doch gerechterweiſe darf
doch aus dem Feblen einer derartigen Verſicherung nicht das
Aufgeben des Prinzips gefolgert werden. Und weiter: Selbſt
wenn Göhre oder ſonſt ein anderer etwas ſagt oder ſchreibt,
was durchaus abzuweiſen iſt, darf dann das Geſagte als Me i-
nung der Fraktion hingeſtellt werden? Und das iſt's,
was ich Jhnen, werte Redaktion, zum Vorwurf mache. Das
geht nun ſchon ſeit faſt Jahresfriſt ſo. Ach gewiß! Sie drücken
dieſe ſchiefe und unbillige Verallgemeinerung nicht in Worten
aus. Aber Jhre Gloſfierungen ſind ſtets ſo gehalten, daß da
durch die Geſamtheit getroffen wird. Einen anderen Sinn
konnte doch auch Jhre Frage in der Polemik gegen Göbre nicht
haben. Und daß Jhre Methode, ſelbſt wenn es nicht beabſichtigt
ſein ſollte, doch die Wirkung hat, daß unſere ganze Fraktion
verantwortlich gemacht wird für das, was ein Einzelner ſagt,
das hört man aus dem Echo in Geſprächen mit Genoſſen, die
Jhren Standpunkt teilen.

Jch ſtehe feſt auf dem Boden unſerer Fraktion. Habe ich auch
nicht für alle Beſchlüſſe ſtimmen können, die während des Krie-
ges gefaßt worden ſind, ſo doch für alle entſcheidenden, um
deretwillen wir von der Oppofition angegriffen werden. Dieſe
Angriffe wiſſen wir zu ertragen im Bewußtſein, daß wir ſtets
auf dem Boden des Parteiprogramms geblieben ſind, die Jnter-
eſſen der Arbeiterklaſſe vertreten haben und alles vor den
Parteigenoſſen vertreten können. Schimpft man uns Regie-
rungsſozialiften oder anders ſo läßt uns das kalt. denn die
Schimpfereien und Unterſtellungen falſcher Abſichten treffen
uns nicht. Die Verwirrung und Zerklüftung in der Partei be-
dauern wir aufs lebhafteſte, vermögen ſie jedoch nicht aus der
Welt zu ſchaffen. Aber die eine Bitte ſollten alle Varteiredak-
tionen erfüllen, daß ſie nämlich nicht unnötig noch Oel ins
Feuer gießen. Auch die Volksblatt- Redaktion ſollte das be
herzigen.

Halle, 14. April 1917. Ad. Thiele.
Genoſſe Thiele ſetzt ſich in Widerſpruch zu Göbre, der ge-

ſchrieben hatte Auch in der alten Fraktion ſind (im Gegenſatz
zur Arbeitsgemeinſchaft) noch manche Republikaner vorhan
den“, während Thiele wiſſen will, die geſamte Fraktion, „Göhre
nicht ausgenommen“, ſtehe noch auf dem früheren Standpunkte.
Das ſtimmt mit der Haltung Göhres, Davids, des Vorwärts
uſw. nicht überein Ein Eingehen auf die Bemerkungen gegen
das Volkshlatt können wir uns wohl verſagen, da ja Genoſſe

e einem Etwas zu Leibe geht, von dem er ſelber ſagt, daß
in Worten nicht ausdrücken. Was der Einzelne aber

aus unſern Worten jeweils herauslieſt, iſt lediglich ſeine
Angelegenheit. Daß die Fraktion für jede Aeußerung ihrer
ingelnen Mitglieder verantwortlich iſt, haben wir nie behaup-
t und können das auch gar nicht. Aber aus den Aeußerungen
erſieht man, wohin die betr. Führer treiben. Und daß ſich
unter Führung dieſer Führer die allgemeine Fraktionsvolitik
gründlich nach rechts zu gewandelt hat, das haben ja Fraktions-
reden und Fraktionszuſtimmungen zu Kriegskrediten, Budget,
Hilfsdienſtgeſetz uſw. bewieſen. Wie die Genoſſen in
unſerm Bezirke darüber denken, iſt dem Genoſſen Thiele
durch Kreiskonferenzen und durch unſere Bezirkskonferenz (57
gegen 2) hinreichend deutlich bekannt geworden.

Aus der Provinz.
Kartoffelſtrafpreiſe und Kartoffelprämien.

Der Präſident des Kriegsernährungsamtes hat folgende ſehr
begchtliche Kundgebung erlaſſen:

Zu meiner Kenntnis ſind Fälle gebracht worden, in denen
Jnhaber land wirtſchaftlicher Betriebe oder deren Arbeiter des-
wegen anderweit mit Kartoffeln verſorgt werden mußten, weil
der Betriebsinhaber im vergangenen Jahre den Anbau von
Herbſtkartoffeln ohne zwingenden Grund unter das
im Frieden übliche Maß eingeſchränkt hatte.
Landwirte, die ihrerſeits Kartoffeln in angemeſſenem Umfange
angeboaut hatten. haben ſolche auf Grund behördlicher Anord
nung für die andern Betriebe liefern müſſen, während die Jn
haber dieſer Betriebe andere Erzeugniſſe zu höherem Preiſe
verwerten konnten. Hierüber iſt mit Recht von Seiten der Be
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von dem r einen zu n 5 dieenden preiſe bi ark fürr r üb igt. Ker Ge agden gen erſte kann zurBelohnung ſolcher Kartoffelerzeuger innerhalb des Kommunal
verbandes, die bei der Kartoffellieferung beſonders hervor
getan haben, oder zur Förderung des Kartoffelanbaues, ins

ſondere der Saatgutbeſchaffung, verwandt werden. Für die
Zukunft werden Betriebsinhaber, die in der Lage ſind, für ſich
und ihre Wirtſchaftsangehörigen Kartoffeln anzubauen. von
vornherein darauf hinzuweiſen ſein, daß von der öffent-
lichen Kartoffelverſorgung ausgeſchloſſen werden.

Der Provinziallandtag der Provinz
Sachſen iſt zum 14. Mai d. J. nach Merſeburg berufen wor
den. Als Beratungsgegenſtände ſind in Ausſicht genommen:
1. eine Vorlage des h über die Elektrizitätsverſorgung der Provinz Sachſen 2. eine Vorlage betr. eine
Abänderung der Satzung der Sächſiſchen
8. eine Vorlage betr. Unterſtützung von elektri Ueberland
Straßenbahnen; 4. eine Vorlage betr. Gewährung von Dar
lehen an private Ergziehungsanſtalten.

Lenna. Vom Schöffengericht. Der Schloſſer Herm.
K. aus Hohenaſſel hatte im März 1917 in Recklinghauſen dem
Arbeiter Anders ein Paar Gamaſchen und ein Paar Schnür-
ſchuhe, und auf dem Leunawerke dem Maurer Barth einen
Waffenrock, eine Militärhoſe und eine Tuchhoſe geſtohlen.
Er wurde wegen Diebſtahls in zwei Fällen mit 8 Wochen Ge
fängnis beſtraft. In der Nacht zum 15. Oktober 1916 ſchlu
der Monteur Guſtav Sch. aus Gröditz auf dem Wege n
Leunga den Arbeiter Schatz aus den LeunaWerken mehrmals
mit einem Stock über den Kopf, ſo daß Schatz bewußtlos
zuſammenbrach und längere Zeit arbeitsunfähig war. Die
Strafe wurde auf 3 Monate Gefängnis feſtacſe d Der Ar
beitsburſche Karl S. aus Leipzig hatte im Monat Dezember
1916 von einem auf dem Leuna-Werk beſchäftigten Arbeiter
einen Ruckſack, eine Brotkarte und einen Geldbetrag von
68 Pf. mit der Anweiſung erhalten, für den betreffenden Ar-
beiter in Merſeburg Brot zu beſorgen. Er verwendete aber
dieſe Gegenſtände im eigenen Nutzen, weshalb er wegen Unter
ſchlagung mit 15 Mk. ev. 8 Tagen Gefängnis beſtraft wurde.
Die aus Galizien gebürtige, jetzt in Neumark wohnhafte Ar
beiterin Agate B. war angeklagt, im Juli 1916 in Leuna der
mit ihr auf einer Stube wohnenden Arbeiterin Frieda Vor-
berger 14 Mk. Papiergeld und ein mit vier Steinen beſetztes
goldenes Armband geſtohlen zu haben. Das Gericht konnte
ſich aber von der Schuld der B. nicht überzeugen, weshalb
ſie mangels ausreichender Veweiſe freigeſprochen wurde.
Die in Unterſuchungshaft befindlichen Handarbeiter Wladis-
laus O. aus Galizien, Robert L. aus Badenhauſen, Georg W.
aus Aſch in Böhmen und Vinzent W. aus Slonin waren an
geklagt, ſich als Landſtreicher umhergetrieben und unbefugt in
den Leunga-Werken genächtigt, alſo des Hausfriedensbruchs
ſchuldig gemacht zu haben. Dabei hatten ſie Kartoffeln, der
Kantinenverwaltung des Leuna-Werkes gehörig, zum ſofortigen
Genuß geſtohlen. L. hatte außerdem in der Kantine noch zwei
Suppenſchüſſeln entwendet und Georg W. ſich noch der Hehlerei
inſofern ſchuldig gemacht, daß er von einem andern Arbeiter
ein Paar Stiefel, von denen er wußte, daß dieſe geſtohlen
waren, für 2,50 Mk. kaufte. Es wurden beſtraft O. und Wladis-
laus W. mit je 2 Wochen Haft und 5 Tagen Gefängnis, L. und
Georg W. mit je 2 Wochen Haft und 1 Woche Gefängnis.

Querfurt. Zur Kartoffelverſorgung! Nach den
jetzt geltenden Beſtimmungen haben die Schwerarbeiter der
Rüſtungsinduſtrie für die Zeit vom 1. April bis 20 Juli 1917
Anſpruch auf 160 Pfund Kartoffeln, ſoweit dieſe Schwerarbeiter
jedoch Selbſtverſorger ſind, haben ſie während derſelben Zeit
Anſpruch auf 170 Pfund Kartoffeln Die Ortsbehörden des
Kreiſes werden vom Landrat perſönlich dafür verantwortlich,
daß die Schwerarbeiter die ihnen zuſtehenden Kartoffeln er-
halten. Jn Notfällen iſt vorübergehend gegebenenfalls in die
zum eigenen Verbrauch beſtimmten Kartoffelvorräte anderer
Haushaltungen einzugreifen.

Eisleben. Höhere Fahrpreiſe werden für die elektriſche
Kleinbahn im Mansfelder Bergrevier durchgeführt. Mit Ge-
nehmigung der Aufſichtsbehörde wird ab 15. April d. J. der
Fahrpreis für jede zu befahrende Teilſtrecke in der 2. Klaſſe
ron 15 Pf. auf 20 Pf., in der 3. Klaſſe von 10 Pf. auf 15 Pf. er
höht. Die Schüler-, Zeit- und Arbeiterkarten erfahren vom
genannten Tage, wie die übrigen Gebühren, ebenfalls eine
Erhöhung.

Eilenburg. Bei der geſtrigen Stadtverordneten
wahl gaben von 395 Wahlberechtigten der 2. Abteilung 57 ihre
Stimme ab; gewählt wurde Schuhmachermeiſter Poltersdorf
mit 39 Stimmen. Stichwohl, die auf den 7. Mai angeſetzt iſt,
bat ſtattzufinden zwiſchen Oberpoſtſekretär Sprengel (26) und
Rechtsanwalt Jungwirth (21 Stimmen). Außerdem fielen
18 Stimmen auf Fleiſchermeiſter Simon und 10 Stimmen auf
Gärtnereibeſitzer Vörkel. Von den 34 Wahlberechtigten der
1. Abteilung J ſich die 10 abgegebenen Stimmen auf
Fabrikdirektor Dr. Müller und Kaufmann Max Müller.

Leichenlandung. Geſtern vormittag wurde im
Mühlgraben unterhalb der Groitzſcher Fähre ein unbekannter
weiblicher Leichnam gelandet. Die Lebensmüde iſt anſcheinend
eine Polin im Alter von etwa 55 Jahren, iſt 1,71 Meter groß
und bekleidet mit ſchwarzem Rock, ſchwarzer Bluſe und grauem
Umſchlagetuch.

Wittenberg. Grieß verkauf. Mittwoch, den 18. April,
wird ſtädtiſcher Grieß in allen Verkaufsſtellen auf Kontrollbuch
verkauft, und zwar auf jede Perſon 50 Gramm. Der Preis
beträgt für 50 Gramm 3 Pf., 100 Gramm 5 Pf. bis 8350 Gr.
koſten je 50 Gramm 3 Pf. mehr; 400 Gramm koſten 22 Pf.,
450 Gramm 24 Pf. und 500 Gramm 28 Pf. Die verrechnete
Kopfmenge reicht aus.

Um die Mißſtände im Schlafſtellenweſen zu
beſeitigen, will die Fort eine Erhebung ver-
anſtalten, wozu ſie die Mitwirkung der seigentümer er-
bittet zur Beantwortung der Fragen über Zahl der Schlafleute
(wobei auf einen 10 Kubikmeter Luftraum gerechnet werden),
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der Polizei fe en wo Einlieferung inWachtſtube entwand er nochmals der Hand des Schutz
manns und ergriff die Flucht, während der er, aufſeine Verfolger ſchoß. Dies a n
geſe und L wodurch dem belebtenverkehr ößeres M r r reniemand zu Schaden. n igei u ern verfolgt, gingdie Flucht über den Steinweg und an der Superintendentur
vorüber über Stakete und Mauern und durch die Gärten an
der h nach dem Moritzplatz. Hier wurde Salſerut
Nochmals verſuchte er hier, ſeine Verfo durch e zu
ſchrecken, gab i dann aber ſelber, als er wohl kein Entrinnen
mehr möglich hielt, den Todesſchuß in den Kopf. Wie ver-
lautet, ſoll der Selbſtmörder ein Ausländer u ſein. Ob
Spionage in Betracht kommt, iſt noch nicht r eſtellt. Es
wurden mehrere Dietriche und Schlüſſel und 11609
Mark bei ihm gefunden, ferner ein r r
rer iſtolen mit reichlicher Munition und dächtige
Korre en.Jena. Nach n ein Lebenszeichen. TerForſtaufſeher Rein Müller des Freiguts Sorga, der zu
Kriegsbeginn mit ins Feld rückte, wurde ſeit November 1914
vermißt. Jetzt, nach beinahe 214 Jahren, iſt endlich ein Lebens-
zeichen von ihm in die Heimat gelangt. Müller teilt auf einer
im November 1916 zur Poſt gegebenen Harte mit. daß er ſich
in Weſtſibirien in ruſſiſcher Gefangenſchaft befindet. Dieſer
Fall beweiſt aufs neue, daß man noch nicht alle Hoffnung auf-
zugeben braucht. ſelbſt wenn von Vermißten länger als Jahres-
friſt keine Nachricht eingegangen iſt.
Elſterwerda. Neuartige Lebensmittelkarten,

wie ſie Herr v. Batocki nach dem Muſter einiger Städte ſehr
warm empfohlen hat, ſind hier eingeführt worden. Der Magi-
ſtrat gibt hierzu bekannt: Durch Einführung der neuen Lebens-
mittelkarten kommen wir Wünſchen der Gewerbetreibenden
entgegen, indem jeder Haushalt bei demjenigen Kaufmann die
Waren kaufen kann, bei welchem er will, indem jeder Kaufmann
von uns ſo viel Waren zugewieſen erhält, daß er die bei ihm
angemeldeten Kunden befriedigen kann. Dabei braucht die
Kundſchaft nicht immer bei demſelben Kaufmann zu bleiben,
ſondern ſie kann bei jeder nächſten Ausgabe ihren Bedarf bei
einem andern Geſchäft anmelden. Wenn von uns in orits-
üblicher Weiſe bekanntgemacht wird, daß eine Ware gegen einen
beſtimmt bezeichneten Abſchnitt der neuen Karte verkauft wer
den ſoll, ſo muß jeder Haushalt innerhalb 24 Stunden ſeine
Karten bei demſenigen Kaufmann vorzeigen, bei welchem er
die Ware beziehen will. Dieſer ſchneidet den Bezugsabſchnitt
ab, verſieht“ dieſen ſowie den entſprechenden Quittungs-
abſchnitt mit ſeinem Namen oder Stempel und gibt die
Karten dem Kunden zurück, während der die Bezugsabſchnitte,
nach Hunderten gebündelt, an die Verteilungsſtelle liefert. So-
bald dann dieſe bekanntgemacht hat, daß die Verteilung der
Waren an die Kleinhändler erfolgt iſt, kann jeder Haushalt
zu beliebiger Zeit bei dem von ihm gewählten Geſchäft die auf
ihn entfallende Menge gegen Abtrennung des Quittungs-
abſchnittes abholen. Die Quittungsabſchnitte ſind von den Ge
ſchäften, ebenfalls nach Hunderten gebündelt, an die Ver-
teilungsſtelle zur Kontrolle zurückzugeben. Sache des Publi
kums iſt es nun, den Bedarf von zum Verkauf gelangenden
Waren rechtzeitig in den Geſchäften anzumelden, denn nur die
angemeldeten Kunden können bei der Oberverteilung und
dem Kleinverkauf berückſichtigt werden.

Allerlei.
Schneeſtürme und Hochwaſſer in Schleſien.

Bei heftigen Weſtſtürmen fiel ſeit Sonntagnacht im Gebiete
des ganzen Rieſengebirges ſehr ergiebiger Regen. Die tiefer
gelegenen Wieſen am Bober und Zackenfall ſind unter Waſſer
geſetzt. Seit Montagmittag herrſcht heftiger Schnee-
ſt urm. Durch den anhaltenden ſtarken Regen iſt der Alt-
lauban-Bach, der ſeinen Lauf mitten durch die Stadt
Lauban nimmt, zu einem reißenden Fluſſe geworden und
weit über die Ufer getreten. Viele am Bach und in ſeiner Nähe
gelegene Häuſer ſtehen bis zum erſten Stockwerk unter Waſſer
und mußten geräumt werden. Der angerichtete Schaden iſt
bedeutend und fortdanernder Regen dürfte zu einer ernſten
Gefahr für einzelne Stadtteile werden.
aus ſeinen Ufern getreten und hat weite Strecken und Straßen
in verſchiedenen Ortſchaften des Queißtales überſchwemmt,
doch iſt hier durch die Talſperre bei Markliſſa bis jetzt größeres
Unheil verhütet worden.

Ein ſeltſamer Vergiftungsfall. Auf noch ungeklärte Art und
Weiſe ſind in Dresden eine Witwe Sievert und ihredrei Kinder vergiftet. Die Frau iſt geſtorben. Die
eine Tochter iſt unter Zeichen ſchwerer Lähmungserſcheinungen
erblindet und muß künſtlich ernährt werden. Die beiden andern
befinden ſich auf dem Wege der Beſſerung. Die Urſache iſt noch
nicht aufgeklärt.

Gold für Hefe. Die Brennereifirma Hugo Ehrhardt in
Nordhauſen hatte ſich bereit erklärt, bei Umwechſlung von
Gold in Papiergeld an jedermann eine kleine Menge Hefe un
enigeltlich abzugeben. Daraufhin ſind innerhalb zwei Wochen
nicht weniger als 1640 Mk. in Goldmünzen bei ihr ein
gegangen und an die Reichsbank abgeliefert worden.
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Briefkaſten der Redaktion.
N. E. E. 18. Es iſt angängig, daß Sie ſich zu dem betreffen-

den Spezial-Truppenteil freiwillig melden, da Jhre beruflichen
Kenntniſſe Sie dazu eiqnen.

W. 25. Ein nneheliches Kind ſoll, wenn der Vater gefallen iſt.
für die Dauer des Krieges die ſeitherige Familienunterſtützung
weitergezahlt bekommen. Für die HinterbliebenenRenten an
ſolche Kinder beſtehen noch keine geſetzlichen Beſtimmungen
ſolche Renten werden einſtweilen nach Ermeſſen der Behördev
aus einem beſonderen Fonds gezahlt.

Geſtern mittag 1/2 Uhr verſein ſmſe ſſan
Leiden, meine liebe Frau, unſere

in Ia. Qualität (kein Ton) ſo
lange der Vorrat reicht. Poſt
kolli 50 Stck. 9.20 unfr. gegen
Nachnahme. r 500 Stück
durch Bahn zu Mk. 82. geg.
Vorausbezahl. Ev. Rück e

larteirnez el
Berlin 96. W. S. “68

Volks und
Mittel Küchert

fünf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portolrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. Samow
Nacht. (H. Spengier),
Goiststrasse 5,
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Schulpücher

Iweipverein Halle (C).

Nachruf.
Den Mitgliedern zur Kennt

nis, daß am Sonnabend den
14. April, unſer langjähriges
Mitglied, der Bauarbeiter und
Jnvalide
Stephan Grubick,

nach kurzem, ſchweren Leiden,
i 81. Lebensjahre verſtorben iſt.

Andenkenrereerdigung u
11 Aypril, nachm.

von der Leichenhalle des Süd-
Friedhofes aus ſtatt. 203

f

r Max Srgnervbucbbandinns 9r Harz 42 44. 59 lg., Halle, riſter. 20.
6066.

ute Mutter, Großmutter,
chwiegermutter und Tante,

geb. Domniok,
im Alter von 60 Jahren.
Halle (S.), Eichendorffſtr. 30.
Die trauernden Hinterbliebenen.

August Funk nebſt Kindern.

ne nachm.Friedhof
199

Mittwoch
auf den Gertrauden
ſtatt.

m u m G lFamilien Nachrichten.

ſchied nach kurzem, aber ſchweren J Tieferſchüttert erhielten wir die traurige Nachricht, daß
unſer herzensguter Sohn, Bruder, Schwager und Bräutigam,

der Musketier Alfred Oemler,
3. Komp., Jnf.-Rgt. 393,

am 10. April im Alter von 19 Jahren als Opfer des Welt
krieges durch Kopfſchuß gefallen iſt.

Dies zeigen ſchmerzlich und tiefbetrübt an
Eltern und Geſchwiſter.

Ludwig Oemler und Frau. Faul Oemler und Frau.
Otto Oemler und Frau. Karl Kellner und Frau.

KRermann er und Frau. Wlh. Schmidt und Frau.
a Klesol als Praut.

Oſendorf, 17. April 1017f. 2106Ruhe ſanſt in fremder Srdei

Auch der Queiß iſt
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